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Vorrede. 
(Welche geleſen zu werden bittet.) 


Dr und lange ſchon war es mein Wunſch, dem hie« 
ſigen Publicum eine zweckmäßige Anleitung zu einer 
vernünftigen phyſiſchen Kindererziehung und zur Wera 
meidung einiger im gemeinen Leben bey der gewoͤhnlichen 
Kinderzucht vorkommenden Fehler, Ierthuͤmer und Vor⸗ 
urtheile in die Hände zu ſpielen; indem ich von dem 
wahren Beduͤrfniſſe eines ſolchen Unterrichts, wenn er 
recht verſtanden und recht gebraucht wird, vollkommen 
überzeugt bin. Bey dieſem gemeinnuͤzigen Wunſche 
machte mir die Erſcheinung einer unlaͤngſt erſt heraus. 
gekommenen kleinen ungemein zweckmaͤßigen und nuͤz⸗ 
lichen Schrift des berühmten Hrn. D. Hufelands 
zu Jena, betitelt: Guter Rath an Mütter über 
die wichtigſten Punkte der phyſiſchen Erzie⸗ 
hung der Kinder in den erſten Jahren. Bere 
lin. 1799. eine ungewöhnliche Freude; weil ich dar⸗ 
aus erſahe, daß eine ſolche kurzgefaßte, wohlfeile und 
der Abſicht fo überaus entſprechende Abhandlung be⸗ 
reits in der Wirklichkeit exiſtire. — Mein erſter Gee 
danke bey angefangener Leſung dieſes vortreflichen Buͤch⸗ 
leins, war der: daß die Wahrheiten, die ſolches ente 
Halt, doch ſobald wie möglich zur allgemeinen Kennt. 
nif meiner biefigen Mitbürger und Mitbürgerinnen 
gelangen möchten!" — Aber, wie ſollte ich dieſen Zweck 
befördern? — Empfehlen hätte ich das Buch doch 
nur meinen perſönlichen as konnen; und auch 
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bey dieſen würde der Erfolg meiner Anempfehlung wahr⸗ 
ſcheinlich nicht groß geweſen fyn. — Eine Anzahl 
Exemplare auf meine Rechnung kommen laſſen und zum 
Verkauf an die Nachfragenden ausbieten? — wäre 
ebenfalls eine ſehr misliche Speculation geweſen, die 
mir unſtreitig nichts als vergebliche Koſten getragen 
Haben würde. Denn ungeachtet Hufelands deruhm⸗ 
ten Namens aind ungeachtet des geringen Preiſes feines 
Werkchens, der nur wenige Groſchen betragt, durfte 
ich vorausſetzen, daß der Trieb, ſich aus Buͤchern 
uͤber Kindererziehung zu belehren, ſo wie die Neigung, 
alte Gewohnheiten gegen neuere, wenn gleich beſſere, 
zu vertaufchen, insgeritein duperft gering fey, wofern 
nicht etwa ſonſt noch ein Mebenantrieb dazu komme. 
Ich beſchloß daher bey mir, die Hufelandſche Schrife 
in einen kurzen gedrängten Auszug zu bringen, ſolchen 
mit einigen Erläuterungen, Anmerkungen und Delega 
rungen, die vorzuͤglich auf hieſigen Ort Bezug haben, 
und Meinungen, Gewohnheiten und Gebräuche betref⸗ 
fen, die ich durch eigene Erfahrung als einheimiſch und 
herrſchend erkannt babe, zu verſehen, mithin ſolche 
vorzuͤglich zum Nutzen und Vortheil des hiefigen Pue 
blikums einzurichten und unter meinem Namen hers 
auszugeben. Mehr als eine Ruͤckſicht beſtimmte mid) 
hierzu: denn fo bekannt und allgemein geprieſen Hs. 
Name, und ſo unbekannt und geringfuͤgig der meinige 
auch if, fo durfte ich dennoch vermuthen, daß hiefis 
gen Orts eine Schrift, die meinen Namen an der 
Stirne träge, wenn auch nicht aus Achtung für dene 
ſelben, doch vielleicht aus Neugierde — vielleicht 
auch hier und da aus Tadelſucht, mehr Nachfrage, 
als ſelbſt die Schrift eines ſehr berühmten auswärtigen 
Arztes, finden werde; und nur darum war es mir ¿ue 
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nächſt zu thun. — Jedoch bin ich fo wenig gemeint, 
Hrn. H. das geringfte von feinem Eigentyume zu ents 
wenden und meine eigene Armuth damit zu bedecken, 
daß ich vielmehr hoffe, die bier aufgeſtellten Saͤtze 
werden um ſo mehr Zutrauen und Hochachtung finden, 
weil fie von einem fo hochgeachteten Arzte und nicht 
von mir herruͤhren. Alles was im Te pte ſteht, iſt — 
bis auf eine einzige Anmerkung — nicht mein, 
ſondern Hs. Eigenthum, und ich habe dabey weiter 
nichts gethan, als das Weſentlichſte ausgezogen und 
das Unweſentlichere weggelaſſen. Die am Umſange 
dem Texte gleichkommenden numerirten Anmerkungen 
find zwar meine eigene Zuſaͤtze, jedoch iſt auch bey 
weitem nicht alles, was ſie enthalten, meine eigene 
Erfindung, ſondern aus den Schriften verſchiedener 
allgemein geſchaͤzter Aerzte und Erzieher entlehnt. — 
Man wolle daher nicht vergeſſen, daß dieſe kleine 
Schrift lediglich für hieſigen Ort und die naͤchſte um⸗ 
liegende Gegend berechnet iſt. Nuzen zu ſtiften, Wahre 
heit auszubreiten, war dabey mein einziger Zweck. 
Jede andere Auslegung wird von mir verbeten. Auf 
Gewinnſt kann es nicht abgeſehen ſeyn; denn ich erhale 
te weder Honorar dafür, noch habe ich an dem Vote 
triebe derſelben den mindeſten Antheil. Von der Auf⸗ 
nahme, welche fie finden wird, muß es abhängen, ob 
ich, wie ich fonft geneigt wäre, mit der Zeit einige aͤhn⸗ 
liche kleine Abhandlungen, vorzuͤglich eine Anweiſung 
für Schwangere, Gebaͤhrende und Säugende, nach⸗ 
folgen laſſen darf? 

8 ve L. S. : 


Erſte Geſundheitsregel. 


Man waſche alle Morgen das Kind vom Kopf bis 
zu den Fuͤſſen mit kalten Waſſer. Man fängt damit 
in der 3ten oder àten Woche ſchon an, nimmt erſt lana 
warmes, allmälig immer kuͤhleres und endlich kaltes 
Waſſer. 

Jedoch ſind folgende Regeln dabey zu bemerken: 

a, Man waſche die Kinder nicht ſogleich wie fie 
warm aus dem Bette kommen, ſondern erſt nach ei⸗ 
ner halben Stunde Ermunterung und Abkühlung. 

b. Man ſey geſchwind bey dem kalten Waſchen: 
langſames Waſchen ſchadet viel mehr. 

c. Bey ſchwaͤchlichen Kindern kann man auch das 
Kaltwaſchen Abends gleich vor Schlafenlegen vor⸗ 
nehmen. 

d. Nur bey Kraͤnklichkeit, ſtarken Katarrhen, 
Ausſchlaͤgen, Diarrhoeen iſt es rathſam, warmes 
Waſſer zu nehmen, oder gar einige Tage auszusetzen. 


Zweite Regel. 


Wöchentlich ein⸗ oder zweymaliges Baden. 


„Dieſes dient zur Reinlichkeit, zur Belebung, Era 
ſeiſchung, Oefnung und Stärkung der Haut ganz vore 


zügfich (ur. 1.)5 und iſt zu dieſen Abſichten weit gee 
ſchickter als oͤſteres $ariren, (nr. 2.) f 
(nr. 1.) Höͤchſt traurig, daß man in ſo unzähligen Faͤl⸗ 


len, im Wahne richtig zu verfahren, das gerade 
Gegentheil von dem thut, was zu thun heilſam und 


notwendig geweſen waͤre. Jeden hieſigen Arzt wird 
ſeine eigene Erfahrung, Binreichend belehrt haben, wie 
groſſe und feſtgewurzelte Vorurtheile in Abficht oben 
angeführter Geſundheitsregel bey uns noch herrſchend 
ſind! Insgemein wird das Baden der Kinder bey der 
geringſten Kränklichkeit für Todſuͤnde gehalten ¿ue 
mal m allerley Ausſchlagsfiebern, zumal den Blat⸗ 
tern, wo warme Baͤder und Reinlichkeit doch fo wohl⸗ 
thaͤtig und erquickend find, und wo gleichwohl das 
Vorurtheil gebietet, auch nicht einen Tropfen Waſſer 
an die Haut zu bringen. Denke ſich jeder, der noch 
Sinn fuͤr Reinlichkeit und Wohlſtand beſizt, den 
ſchrecklichen Zuſtand ſolcher uugluͤcklichen abſichtlich 
verwahrloſeten Blatterkranken, welche mehrere Wo⸗ 
chen lang in ihrem Unflate unter einer dicken Schmuz⸗ 
rinde, bie den ganzen Korper bedeckt, hinbringen 
muͤſfen. — Wollte man doch nur einmal auf die 
Stimme vernünftiger Belehrung, hoͤren und fic) ſoviel 
merken, daß die Blatternkraukheſt keinesweges ein 
wohlthaͤtiger Auswurf oder eine Reinigung der Nas 
tur, fondern eben fo wie die Peſt, die veneriſche 
Krankheit, das amerikaniſche gelbe Fieber, die Vieh⸗ 
ſeuche y. a. eine fremde aus heiſſern Himmelsſtrichen 
zu uns verpflanzte anſteckende Krankheit fey, die nie 
etwas gutes ſtiftet, auſſer daß ſie die Menſchen nur 
einmal befaͤllt, und weil fie mit dieſem Einemmale 
gleich alle Empfaͤnglichkeit für fie ſelbſt mit hinweg⸗ 
nimmt oder austilgt, mithin auch file kuͤuftiger Una 
ſteckung ſicher ſtellt; und die, wenn man ihr nun 
einmal nicht entgehen kann oder auch allenfalls nicht 
entgehen will, man fich doch wenigſtens fo leicht und 
unſchaͤdlich als nur irgend moglich zu machen trach⸗ 
ten ſollte. Denn je geringer das . und je klei⸗ 
wer die Anzahl der Blattern, delto leichter kommt 


Hier iff nämlich von lauwarmen Waſſer die Rede; 
d. 1. von 24 bis 28 Grad Reaum. Therm. — Ohne 


man davon, ohne dag man je ſich vom Wahne einer 
nicht zur rechten Vollkommenheit gediehenen und da⸗ 
ber leicht wiederkommenden Krankheit bethoͤren zu 
laſſen Urſache hat. Zu dieſem Endzwecke dienen maͤſ⸗ 
ſigfüͤhles Verhalten in Anſehung des Wohnzimmers, 
des Bettes, der Speiſen und Getränke, und lauwar⸗ 
me, die Haut erſchlaffende und erweichende, mithin 
den Ausſchlag deſto beſſer zur Reife bringende 
Schmerz: und Krampfſtillende und die Hautwege oͤf⸗ 
nende warme Bäder vor allen andern Dingen. — 
Anſtatt daß man gewohnlich durch Ofenhize und einge⸗ 
ſchloſſene verpeſtete Stubenkuft, durch dicke Federkiſſen, 
hizige Arzneyen, Wein, Brantwein, Taubenkoth u. m. d. 
nach aller Moglichkeit (heranstreibt, wie man ſpricht) 
das iſt, die Krankheit auf den hoͤchſten Grad der Bosar⸗ 
tigkeit bringt; denn herauszutreiben if nichts 
da, als was man fo eben durch dieſes unverminftiz 
ge Verfahren hineingetrieben hat. Aus dieſem Grun⸗ 
de vorzuͤglich ſterben noch fo viele Blatterkranke als 
Opfer des Vorurtheils unter den boͤsartigſten Zufäls 
len nicht allein, ſondern es iſt genug, daß der erſte 
Blatterkranke an einem Orte ſo zwecklos behandelt 
und die Krankheit dadurch bösartig gemacht werde, 
um die Folge zu haben, daß die Anſteckung mit glei⸗ 
cher Bobartigkeit ſich verbreite, und alſo das Verſe⸗ 
ben iu einer einzigen Familie ganze Dorfer, Städte 
und Gegenden ergreife und Tauſende hinraffe. — 
Wer konte aber wohl bey dem Bewußtſeyn, ſelbſt 
der anfaͤngliche Stifter einer folchen furchtbaren Land⸗ 
plage geweſen zu ſeyn, rubig bleiben 2 E 3 
(ar. 2.) Zumal bey graffirenden anfteckenden Kraukhei⸗ 
ten iff doch das laue Bad unter den übrigen befauns 
ten aber deſto weniger der Erwartung entſprechenden 
Verwabrungs⸗ und Vorberettungs⸗Mitteln eines groſ⸗ 
ſen Vorzugs werth. — Die meuſchliche Haut nem⸗ 
lich iſt mit zweperley Art kleiner Kanäle durchwebt, 
deren eine die ausführenden, die audere die einſau⸗ 
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Grund hielt man ehemals laue Báber für ſchwaͤchend: 
fie find vielmehr vortreflich ſtaͤrkend, wenn ihre Ware 


genden Gefäſſe vermoͤge ihrer Verrichtung genenne 
werden. Im gefunden Zuſtande muͤſſen immer die 
ausſchwizenden oder aus duͤnſtenden Gefáffe das lee 
bergewicht über die Einſaugenden haben, und je kraft⸗ 
voller ſie wirken, deſto mehr iſt der Korper im Stan⸗ 
de, jede durch die Luft empfangene Krankheitsmaterie 
wieder ausn ss oder gleich vom Anfang an ihr 
den Eingang zu verfperren. — Was geſchieht aber, 
wenn bey kraͤnklicher und kraftloſer Beſchaffenbeit die 
einſaugenden Gefaͤſſe die Uebermacht bekommen? — 
Natürlich muͤſſen fie jeden Krankheitsſtoff um ſo zu⸗ 
verlaͤß ger in ſich ziehen. Dabey faugen fie auch noch 
eine Menge Feuchtigkeit aus der Luft in ſich; und 
bekanntlich iſt der Wenſch dann am geſündeſten, wenn 
er gerade am leichteſten ift, das heißt, wenn er die 
wenigſten fremdartigen Theile in ſich geſogen hat, 
und wenn feine Haur ſtark genug aus dünſtet (nem⸗ 
lich unmerklich ausdünſtet); denn der Schweiß ift 
ſchon ein uͤbertriebener und nicht ganz natürlicher Zus 
Rand. — Schwerer hingegen an Gewichte iſt der 
Menſch bey den meiſten Arten von Unpaͤslichkeit, bey 
Kummer, Furcht, nach gehabten Schreck und andern 
unangenehmen mithin die Ausdünſtung unterdrücken⸗ 
den Leidenſchaften. — Wie ſchlimm ſich diejenigen be⸗ 
finden, deren Hautgefuͤſſe nur einfangen und nichts 
ausſtoſſen, ſehen wir an den Waſſerſuͤchtigen, zumal 
bey der Hautwaſſerſucht, welche von unterdrüdter 
Aus duͤnſtung der innern und durch vermehrte Ein⸗ 
ſaugung der aͤuſſern Feuchtigkeiten entſteht. Ein fol 
cher Korper gleicht einem Schwamme, der alle Naf 
fe gierig in ſich hineinzieht. — Man halte mir in. 
mer diefe weitläuftige und langweilige Auseinander⸗ 
ſetzung zu Gute, die ich zum Beweife des Nachſtehen⸗ 
den nicht wohl vermeiden konute. — Fragt ſich 8 nem⸗ 
lich, was mit Nuzen gethan werden moge, wenn 
man fic) vor Anſteckung fürchtet, oder bereits ange⸗ 

t zu ſeyn beſorgt! fo iſt die Antwort; „In der 


ko 


me nur unter der Wärme des Blutes iſt. Nach heftl⸗ 
gen Ermuͤdungen, Erhizungen, Kraͤmpfen und Schmer⸗ 


Welt nichts beſſers, als daß man durch warme Bde 
der und nachgehends durch ſtarkes Abtrocknen, Reis 
ben mit rauhen Tüchern und Waͤrmen die Hautge⸗ 


flaͤſſe moͤglichſt zu dfnen und thatig zu machen fuche.“ 


— ueberdem je frolicher und herzhafter ein Menſch 
iff, deſto freier duͤnſtet er aus; und daher ſchadet im 
Gegentheil die Furcht fo ſehr zur Zeit anſteckender 
Krankheiten, weil fie eben die Haut in den fatalen 
-gegenſeitigen Zuſtand verſezt. Man rach daher unter 
ſolchen Umſtaͤnden Erwachſenen alles jenes an, was 
eine Furcht⸗ und Harmloſe Geiſtesſtimmung unter⸗ 
halten kann, verordnet ſtarkende aber maͤßige Diaͤt 
und giebt noch andere Verhaltungsregeln, zu deren 
Herzaͤhlung hier aber der Ort nicht if. — Im Falle, 
daß ſchon der Krankheitsſtoff in den Koͤrper ſelbſt, 
und zwar durch den Mund gelaugt ſeyn, oder 
doch die groͤßte Wahrſcheinlichkeit dazu vorhanden 
ſeyn ſollte, wird auch wohl mit ſehr gutem Erfolg 
ein Brechmittel verordnet, welches den Stoff auf dem 
kuͤrzeſten Wege herauswirft und durch die allgemeine 
Erſchuͤtterung zugleich Ausduͤnſtung und Schweiß bes 
foͤrdert. Welche Anordnungen aber einem verſtäͤndi⸗ 
gen Arzte uͤberlaſſen werden muͤſſen. — „Was thut 
man aber gewohnlich, in der eiteln Abſicht, ſich ges 
gen graſſirende Krankheiten zu praͤſerviren oder auf 
alle Fille zu deſto beſſerer Ueberſtehung derſelben vor⸗ 
zubereiten?“ — Nach meiner Erfahrung wenigſtens, 
ſchickt man bey uns alsdann zu einem Arzte oder in 
die Apothecke und läßt fich ganz beſtimmt und fren 
von allem Zweifel, ein Laxirmittel fordern, oder bes 
reitet ſich felbſt eines aus fo genaunten Hausmitteln. 
— Was foll und kann ein ſolches Mittel hier leiſten? 
— Natürlich zieht man, wenn die Laxanz nur eini⸗ 
germaaſſen kraͤftigwirkend iſt, die Feuchtigkeiten noch 
mehr nach den Darmkanale hin oder von auſſen nach 
innen, hemmt dadurch die Aus dünſtung, vermehrt 


alſo auch die Einſaugungsfaͤhigkeit der Sauggefaͤſſe 
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zen u. ſ. tw. iſt bekanntlich nichts beruhigender nnd er- 
friſchender als ein laues Bad. Hingegen kalte Bas 
der find allemal gefährlich und niemals rathſam. (nr. 3.) 


und ſchwaͤcht den bis dahin geſund gebliebenen Korper. 
Set ihn alſo gerade in diejenige Verfaſſung, welche 
eben am geſchickteſten zur Aufnahme eines fremden 
Krankheitsſtoffs iſt, wofern ev noch nicht in den Kör⸗ 
per gedrungen war; iſt er aber bereits von den Saug⸗ 
gefaͤſſen aufgenommen worden, fo zieht man ihn ja 
durch ein folches Mittel noch mehr nach den innern 
Theilen zu, und iſt endlich auch im dritten Falle der 
Krankheitsſtoff durch den Mund in den Korper ges 
langt, ſo bleibt es dennoch ein ſehr mißliches Unter⸗ 
nehmen, ihn unterwaͤrts durch den langen Darmka⸗ 
nal ausfegen zu wollen, wo er unterwegens dennoch 
an vielen Stellen hängen bleiben und feine Boͤsartig⸗ 
keit aͤuſſern kann. 

(nr. 3.) Ohenempfohlenes tägliche kalte Waſchen iſt ganz 
und gar nicht mit kaltem Baden, d. h. einem fortgeſezten 
langdauerndem Eintauchen in kaltes Waſſer zu ver⸗ 
wechſeln, einer Operation, die im allgemeinen niemals 

u empfehlen iſt, gleichwohlbaber noch vor nicht langen 
Jahren von manchen unſerer neuen Erzieher aus Ir⸗ 
thum und Misverſtand für ein hoͤchſt weſentliches Ere 
forderniß des Abhaͤrtungsſyſtems gehalten ward, und 
dieſem zu Folge die Kinder faſt von der Geburt an in 
kaltes Waſſer geſteckt und endlich ſo weit gebracht 
werden follten, daß fie im haͤrteſten Winter im eiſig⸗ 
ten Waſſer ohne Beſchwerde und Nachtheil baden könn⸗ 
ten. Die guten Leute verwechſelten hierbey die Be⸗ 
griffe! Abhaͤrten gegen die Einfluͤſſe der Witterung, 
wozu kaltes Waſchen fo vortreflich dient, heißt nichts 
anders, als die Empfindlichkeit der Haut und der un⸗ 
ter ihr befindlichen Nerven durch dieſen oͤftern Sine 
druck der Kälte zu vermindern, yo daß fie auſſern 


Eindruͤcken deſto beſſer widerſtehen konne. Irriger 
Weiſe aber glaubten fie dies dadurch zu erreichen, daß 


fe durch die übertriebene Kälte die Haut und die 
uskel faſern im eigentlichen Verſtande ſteif, hart 
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a. Starke Kinder badet man etwas kuͤhler, 
Schwächliche ein wenig wärmer. 

b. So auch vermindert man mit zunehmenden 
Alter und Kräften den Wärmegrad. 

c. Im Sommer läßt man nur das Badwaſſer 
den ganzen Tag der Sonnenwärme ausgeſezt ſeyn, oh⸗ 
ne es weiter zu wärmen. 


und fuͤhllos zu machen ſuchten. Es zeugt aber von 
Mangel an richtiger Beurtheilung, Kinder nur im⸗ 
mer gegen die Kaͤlte allein ſtaͤhlen zu wollen, da un⸗ 
fore Lebensart eben fo wohl auch Gewöhnung an Wars 
me und feuchte Witterung verlangen könnte. Auch 
weiß man, daß alſo behandelte Kinder eben ſo ſehr 
wie andere, mit Schnupfen und Katarrhen geplagt, 
auch dfters bey dieſer gewaltſamen Methode dem To⸗ 
de zum Naube geworden find, und bended läßt ſich 
ſehr leicht begreifen, Man bleibe doch ja immer auf 
der goldnen Mittelſtraſſe, ſo viel man nur kann. 
Mau berufte fic) zwar auf das Zeugniß der Ruſſen, 
der nördlichen Amerikaner und anderer noch eben fo 
roher als von Koͤrpex ſtarken und dauerhaften Völker⸗ 
ſchaften, welche mit ihren Kindern auf gleiche Weiſe 
verführen. Man bedachte aber nicht, daß wenn man 
die naturliche Stärke, Sróffe und Behendigkeit derſel⸗ 
ben bewunderte, die Folge nicht iſt, daß ſie insgeſammt 
fo ſtark gebohren wuͤrden, ſondern daß bey dieſer Lebens⸗ 
art auch unter ihnen nur die Starkgebohrenen dieſe gee 
waltſamen Gewohnungen aushalten, die Kruͤpel und 
Schwaͤchlinge aber derſelben unterliegen und faſt alle 
wegſterben, und daß eben darinn der Grund liege, 
warum man faſt gar keine Kraͤnkliche und Schwaͤch⸗ 
% finge unter ihnen bemerkt. Bey uns aber, die wir 
den Werth des Menſchen höher als nag der Stärke 
deiner Muskeln und der Härte feiner Knochen anzu⸗ 
ſchlagen wiſſen, hat die gewoͤhnliche gemaffigtere Lea 
bensart das Vorzuͤgliche, daß auch von Natur Schwa⸗ 
che und Kraͤnkliche bey derſelben erhalten werden, und 
bey gehöriger Anordnung wohl fo gar alt werden und 


— —— 13 


d. Am beften ift Regen⸗ oder Flußwaſſer dazu, 
und in deſſen Ermangelung Brunnenwaſſer mit ein 
wenig Seife, Weizenkleyen oder warmer Milch. 

e. Weil aber das Waſſer etwas Geiſtiges und 
Wirkſames in ſich enthaͤlt, das durch das Kochen ver⸗ 
loren geht, fo taugt gekochtes Waſſer weniger, 

f. Die Dauer des Badens in den erſten Wochen 
und Monaten iſt eine halbe und nachgehends eine gan⸗ 
ze Viertelſtunde, und nach Ende des erfien Jahres 
verlängert man fie noch etwas. 

g. Während des Badens ſtreicht man den Koͤr⸗ 
per gelinde mit einem Schwamme. 

h. Die notwendigſte Vorſichtsregel iſt: mit dem 
Herausnehmen und Abtrocknen ſchnell zu ſeyn. Am 
meiſten wird hierinn verſehen, und fo entſtehen Erkaͤl⸗ 
tungen. Man muß warme Tuͤcher bereit halten, in 
die man das Kind, ſo wie es aus dem Waſſer kommt, 
einwickelt und abreibet. 0 

i. Auch ſoll man das Kind nicht gleich nach dem 

Eſſen baden, noch gleich nach dem Bade bey rauher 


ziemlich gemaͤchlich und froh ihre Tage hinbringen 

konnen. Durch jene Eisbaͤder oder den fortgeſezten 

Gebrauch des kalten Waſſers wurden die jugendli⸗ 

chen Faſern hart, ſtelf und ſprode und die Haut rauh 

und hart, welche gerade der Karakter des Alters iſt, 

und wodurch alſo die Kinder nicht allein im Wachs⸗ 

thume, wozu allerdings Biegſamkeit und Dehnbar⸗ 

keit der Faſern erforderlich iſt, zurückgehalten, fone 

dern aud) frühzeitiger alt und unbie ſamer wurden, 

als es die Natur gewollt hatte. Jezt find wenigſteus 

die Aerzte und die gelehrten Erzieher von dieſem trau⸗ 

rigen Irthume zuruͤckgekommen. Es verſteht ſich aber, 

daß das laue Bad dem kalten Bade in allem entge⸗ ; 
gengeſezt iſt, und daß es fich gerade für das jugend» \ 
liche Alter vortreflich wohl ſchicke. — 
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Witterung in die Luft bringen. Die beſte Badezeit 
iſt Abends vor Schlafenlegen. 


€, 


III. Friſche Luft (font auch) Luftbad. 


Iſt das unentbehrlichſte Erforderniß zur Gefunds 
beit des Kindes. — — Weil man ſich aber das Ause 
tragen der Kinder nur immer als ein Amuͤſement, ei⸗ 
ne Promenade denkt, welches fiir kleine Kinder nicht 
paßt, fo verfällt man in den gefährlichen Irthum, Kin⸗ 
der wohl Wochenlang nicht aus der Stube zu bringen. 
Von Rechtswegen aber ſollte das Kind keinen Tag die⸗ 
fe Erſriſchung ganz entbehren. Dieß iſt zugleich das 
Mittel, den Körper an allerley Witterung zu gewoͤh⸗ 
nen. Sezt man auch nur z. B. 8 Tage dieſen Luſtge⸗ 
nuß aus, ſo iſt der Körper ſchon entwoͤhnt, und man 
muß von vorn wieder allmaͤlig anfangen. — Freilich 
iſt in den erſten Monaten Vorſicht noͤthig. — Daher 
ſind auch Kinder im Fruͤhling und Sommer gebohren 
in dieſer Abſicht am beſten daran. — Auch muß man 
wenigſtens feuchte und regnerige Witterung meiden. — 
Nach uͤberſtandenen erſten zwey Monaten aber, nach⸗ 
dem man das Kind während dieſer Zeit fo viel wie möge 
lich mit der Luft bekannt gemacht hat, kehre man ſich 
an keine Witterung mehr, um dem Kinde täglich, we⸗ 
nigſtens auf ein halb Stuͤndchen, den wohlthaͤtigen 
Einfluß der Luft zu gewaͤhren. — Hierdurch werden 
auch ne die Augen oder die Sehkraft auſſerordentlich 
geſtaͤrkt. 5 2 

Kinder bey frühzeitigen kalten Waſchen, Bas 
den und Luftgenuß erzogen, ſind: 
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. Feſter und minder empfindlich gegen Einfluß 
und Wechſel der Witterung. 

b. Ihr Körper iſt ſtark und gerade und die Glie⸗ 
der find gleichförmig genaͤhrt und ausgebildet. 

c. Die Entwickelungsperioden folgen ordentlicher 
und regelmäffiger auf einander: keine Fähigkeit uber ⸗ 
ſpringt die andre — ſo wie dieß bey der gewöhnlichen 
Treibhauserziehung z. B. mit dem Zahnen ber Fall iff, 
— Es faͤngt weder zu ſpaͤt noch zu zeitig zu reden an: 
eben fo entwickeln fic feine Seelenkraͤfte naturgemäß; 
das Kind bleibt lange Kind und alles mehr im Gleiſe 
der Natur. (nr. 4.) 7 

d. Der Umlauf der Saͤſte ſammt den gewoͤhnlichen 
Ausleerungen, deren gehemmter Gang fir das ganze 
geben die bedenklichſten Folgen hat, geht freier von ſtat⸗ 
ten: badende Kinder leiden nie an Leibesverſtopfung. 

e. Das Muskelfleiſch iſt derb und konſiſtent, die 
Farbe bluͤhend, die Gliedmaaſſen ſind proportionirt. 

k. Das Nervenſyſtem bekommt kein Uebergewicht, 
ſeine Wirkungen ſind gleichfoͤrmig und nicht uͤberſpannt. 
Nirgends jene uͤbergroſſe haufig in Krämpfe und Ron» 
vulſionen ausartende Reizbarkeit, nirgends ſolche lei⸗ 
der in der jezigen Welt ſo allgemein gewordene, blos 
zum Fuͤhlen, nicht zum Handeln beſtimmt und ge⸗ 
ſtimmt scheinende Organiſationen! N 

g. Solche Kinder ſind uͤberdieß frei von Haut⸗ 

(nr. 4.) Dieſer Vortheil iſt ja nieht für gering oder fiir 
eingebildet zu halten. Alles Uebereilte bleibt unvoll⸗ 
kommen, ſchwach und trägt den Keim des Todes in 
ſich. Wir wiſſen, daß Menſchen, die aͤuſſerſt ſchnell 
heranwachſen, gemeiniglich nicht oder vor der Zeit 
alt werden; und fo iſt es mit allen zu früh entwi⸗ 
ckelten Naturfaͤhigkeiten, geiſtigen fo wohl als fürs 
perlichen; Je langſamer, deſto dauerhafter. 
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Krankheiten, Ausſchlaͤgen, Katarrh, Verſchleimung 
u. d., oder wenn fie dennoch einmal krank werden, fo 
iſt das Uebel kurzdauernd, leicht und voruͤbergehend. 

h. Beſonders werden dadurch, daß, vermoͤge dieſer 
drey genannten Huͤlfsmittel der Erziehung, die Haut 
eine geſunde, lebendige, wirkſame Beſchaſfenheit be⸗ 
kommt, die eigentlich fo genanuten Kinderkrankheiten, 
Blattern, Maſern, Scharlachſieber — im Grunde 
alles Hautkrankheiten — auſſerordentlich erleichtert 
und beſſer uͤberſtanden. 

i, Endlich wird durch den Gebrauch des Waſchens 
nicht allein die Haut rein, fondern auch der ſo notige 
Reinlichkeitsſinn erhalten. 

Nur merke man ſtets, daß auch das ganze uͤbrige 
Verhalten dem angegebenen gemäß ſeyn múfez ſonſt 
wird auf der andern Seite wieder eingeriſſen, was auf 
der einen aufgebauet worden iſt. — Alſo auch keine 
Federbetten! — Sie erſchlaffen die Haut, machen 
weichlich, kraͤnklich, kachektiſch. Am beſten ſchlaͤgt 
man vom erſten Anfang an nur eine mit Baumwolle 
durchnähete Matraze um das Kind, welche nie einen 
zu hohen Grad von Waͤrme annimmt, den Körper 
nicht genirt, und die Haͤnde freyläßt. 

Das Bette beſtehe entweder aus eben ſolchen Maz 
trazen, oder im Anfange, befonders wenn es Winter 
und das Kind ſchwaͤchlich iſt, mag eine leichte Feder⸗ 
decke dienen, die aber bey eintretender warmer Witte⸗ 
rung und zunehmender Stärke des Kindes wegfallen 
muß. Federkiſſen ſind insgeſammt nachtheilig, 
weil fie fo viel uͤbeln Geruch und Unreinlichkeit anneh⸗ 
men. Sehr gut vermeidet man diefi durch Kiffen mit 
weich geklopfter Spreu (am beſten Haberſpreu) gefüllt. 
Sie haben den groſſen Vorzug, daß die Feuchtigkeit 
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hindurch gehet, folglich das Kiffen immer trocken 
bleibt, ſich auch ſehr leicht von Zeit zu Zeit erneuern 
laßt, nur einen mäßigen Grad von Waͤrme enthaͤlt, 
und daß fte uͤberdem noch fo ungemein wohlſell ſind. 


IV. Reinlichkeit. 


Alles vorher Geſagte gehört dahin; vorzüglich aber 
merke man die Notwendigkeit der öftern Erneuerung 
der Waſche. Kinder dúniten noch mehr aus als Ere 
wachſene, haben daher in dieſem — leider nur allzu» 
ſehr vernachlaͤßigten — Punkte nach öftern Wechſel 
noͤthig! Wer es irgend haben kann, ſollte dem Kinde 
alle Tage weiſſe trockene Waͤſche geben. Schon da⸗ 
durch allein, daß taglich friſche aber wohl getrocknete 
Wäſche gegeben wird, hat man Kinder vom Anfange 
der engliſchen Krankheit zuruͤckgebracht. — Die Klei⸗ 
dung muß von leinenen oder baumwollenen Zeuge 
Chur nicht von thieriſcher Wolle) und dabey leicht, 
überall los und locker, Kopf und Bruſt, ſo bald das 
Haupthaar hinlänglich gewachſen iſt, aber unbedeckt 
en. 

a Anmerkung. Einer der neuern Erzieher, *) 
welcher die Urſache des — bekanntlich — ſo oft und 
häufig zu fruͤhzeitig geweckten Geſchlechtstriebs bey 
Knaben dem Hoſentragen Schuld giebt, ſchlaͤgt 
) Mie der Geſchlechtstrieb der Menſchen in Ordnung 
zu bringen, und wie die Menſchen beſſer und gluͤck⸗ 


licher zu machen find, von D. Fauſt zu Bückeburg. 
1791, 


OO 


vor, Mädchen und Knaben bis in das rate Jahr 
ganz in einerley Kleidung, das heißt, die Knaben 
ohne Hoſen gehen zu laſſen. — Da aber dieſer 
gutgemeinte Rath wohl nie zur Ausführung gelan⸗ 
gen wird, auch wirklich — wenigſtens nach meinen 
Gedanken feine ſehr groſſen Bedenklichkeiten hat; 
fo wollte ich wenigſtens rathen, daß man die Hoe 
fon der Knaben fo dünn und luſtig als möglich, 
1% d zugleich — einer tadelhaften Mode zum Troz 
— aͤuſſerſt weit und geraum machen lieſſe, in der 
Art ungefaͤhr wie die Orientalen weite und lange 
Hoſen zu tragen pflegen. 


V. Das Wickeln und die erſte Bekleidung 
der Kinder. 


Kinder gleich den Mumien einzuwickeln, iſt un⸗ 
ſtreitig ein unſinniges Beginnen, und eine wahre Fol⸗ 
ter für dieſe armen Gefdjspfe. Indeſſen fehlen auch 
jene, welche ihre Kinder gar nicht wickeln; denn al⸗ 
lerdings bedarf der zarte und biegſame Körper des Kine 
des und beſonders das Ruͤckgrad deſſelben eine Unter⸗ 
‚ftügung. Ueberdem kann man das Kind nicht bequem 
und ohne Schaden heben und tragen, wenn es gar 
nicht gewickelt iſt. 

Man ſchlaͤgt um das neugebohrene Kind zuerſt 
ein Stuͤck feine Leinwand, darüber ein Stuͤck Flanell, 
und umwickelt fo den Leib ganz locker mit einer hand⸗ 
breiten geſtrickten Binde, denn dieſe ziehen nicht ſo 
ungleich an, als die andern. (ar. 5.) Die Arme muß 


(ar. 5.) Doch muß man die Binde nicht mit Steck 
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man gleich vom Anfang fren laſſen: hierdurch wird 
der Zuſtand des Kindes ungemein erleichtert und es 
ſchadet ſich nicht fo ſehr, als wenn man fie ihm ane 
fangs wegbindet. Der ganze Koͤrper wird in eine 
baumwollene Matraze eingeſchlagen, die zugleich den 
Kopf unterſtutzt, und hinlänglich erwarmt, ohne, 
wie die Federbetten, zu erhitzen. Hat man ſo bis zur 
Sten oder roten Woche fortgefahren, bis das Kind 
im Stande iff, den Ricken und Kopf gerade zu hal. 
ten, fo laßt man die Matraze weg, fährt aber mit 
der Einwickelung fort, durch die uͤberdieß der Leib 
warm erhalten wird. x 
Strümpfe — wie es fich wohl von ſelbſt vers 
ſteht — find in den erften Jahren durchaus unnoͤthig, 
und da fie immer naß werden, ſo kalten fie nur, ans 
ſtatt zu wärmen, ſtiften daher mehr Schaden als Nue 
zen. x 


VI. Das Wiegen. 


Das Wiegen in der erſten debensperiode kann nur 
dann unſchuldig und zweckmäßig heiſſen, wenn es maͤſ⸗ 
ſig und ſanft getrieben wird. Jedoch gewoͤhnen ſich die 
Kinder zulezt fo daran, daß fie beſtaͤndig gewiegt ſeyn 
wollen, und dadurch wird es nachtheilig. Dieſen Mis⸗ 
brauch zu verhuͤten, iſt es beſſer gar nicht zu wiegen, 
oder wenigſtens die Wiege unten ſehr flach ausſchnei⸗ 
den und auf beyden Seiten mit einem kleinen Vorſatze 

B 2 
4 nadeln, ſondern mit Bändern befeſtigen. Schnuͤr⸗ 
bruce find allemal verwerflich, 
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verſehen zu laſſen, fo daß die Schwingungen nur ſeht 
ſchwach geſchehen können: oder auch man laßt anſtatt 
der Wiege, das Bette auf Rollen ſtellen, fo daßf man 
es durch einen kleinen Stoß ebenfalls in eine Betves 
gung ſetzen kann, die nicht die Nachtheile des Schau ⸗ 


felns bat, N 


vn. Das Schreyen der Kinder. 


Kaum in einem Punkte der Kindererziehung pflegt 

man ſich insgemein ſo ſehr zu irren, als in dieſem. 

Das Schreyen kleiner Kinder iſt nämlich bey weitem 

nicht ſo allgemein, als man gewöhnlich glaubt, ein 
Ausdruck von Sch merz oder unangenehmen Gefühlen, 

noch weniger Ausdruck des Verlangens nach Nahrung; 
ſondern es iſt in ſehr vielen Fallen nichts als eine Kraft⸗ 

= aufferung, wodurch die Kinder ihre Lunge und ihre 
Respirationswerkzeuge in Bewegung ſetzen und uͤben, 
und dadurch die Kraft und den Umfang dieſes Organs 
entwickeln, erweitern und verſtaͤrken. Diefes Schrey⸗ 
en hindern wollen, wave daher nichts anders, als ver. 
urſachen, daß das Kind eine minder ſtarke Bruſt bee 
kommt, und daß ſich leichter Stockungen und Kraͤnk⸗ 
lichkeiten bey ihm erzeugen. Ueberdem iſt aber auch 
bey dem wirklichen Daſeyn beſchwerlicher und krank⸗ 
hafter Gefuͤhle das Schreyen das beſte Mittel zu ihrer 
Tilgung, und ein Weg, den die Natur ſelbſt einſchla⸗ 
gen will, wie z. B. bey angehäuften Blähungen, wel⸗ 
che dadurch zertheilt und fortgetrieben werden; bey 
Vecſchleimungen und Blutſtockungen in den kungen, 

und ſeibſt bey gehemmten Blutumlaufe in den äuffern 
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Theilen; wo bey allen das Schreyen mehr als irgend 
ein Mittel recht eigentlich dem Uebel entgegenwirkt. 
Uebrigens iſt das Schreyen an und für ſich eine ſehr 
heilſame und notwendige Bewegung, indem ſie gerade 
die einzige iſt, die das Kind in der erſten Zeit feines 
Lebens haben kann, und die ihm den Mangel aller que 
dern Arten dieſer bekanntermaaſſen fo ganz zur Geſund⸗ 
beit und Erhaltung notwendigen Bedingung erſetzen 
muß. — Wie zwecklos alſo, jedes Geſchrey des klei⸗ 
nen Kindes für einen Ruf nach Huͤlfe anzuſehen und 
ihm — wie denn dieß der gemeinſte Fehler iſt — ſo⸗ 
gleich zu Trinken oder gar zu Eſſen zu reichen, und es 
dadurch zu der ſchlimmen Angewohnheit zu verleiten, 
immer etwas zu fordern, und ihm zugleich die Ver⸗ 
dauung zu verderben; oder es gleich aufzuheben und 
herumzutragen, wo man oft durch die Erkältung in 
der Nacht ihm weit groffern Schaden zufuͤgt, als der 
iſt, den man hat verhuͤten wollen; — oder auch — 
wie ängſtliche Mütter pflegen — gleich ein Klyſtier zu 
appliciren, um das Kind von Blähungen zu befreien: 
(nr. 6.) — fo daß ein ſolches armes Geſchoͤpf oft ſchon 


(nr. 6.) In dieſem Punkte wird, wie ich vielfältig bee 
merkt habe, von Müttern, Wartfrauen und Hebam⸗ 
men ganz auſſerordentlich durch Ucbertrerbung gee 
fündigt. Diejenigen Mütter, die gerade am forge 
ſamſten ſeyn wollen, fehlen hierbey am meiften, und 
manche Miethlinge, die freilich ihren Gewinn davon 
haben, ſind nur allzugeneigt, bey dem geringſten Zu⸗ 
falle — es mag fic) nun ſchicken oder nicht ſchicken 
— fich zur Application eines Klyſtiers anzubieten. 
Segen welchen fo oft vom kleinlichſten Eigennuz ers 
zeugten Rath man eben fo migtrauifch zu ſeyn Mrs 
fache hat, als wenn die Barbiere aus gleichen Zruͤn⸗ 
den das häufige Aderlaſſen aurathen. Es ift oben 
gezeigt worden, durch welche Mittel man Kinder 
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im erſten Jahre mehrere hundert Klyſtiere erhaͤlt und 
ihm dadurch vielleicht auf Zeitlebens der Darmkanat 
erſchlafft wird! — Aber auch alle diefe ſchlimmen Fol⸗ 
gen ungerechnek; fo verwöhnt man dadurch die Kinder, 
wenn ſie ſo bald bemerken, daß ihr Schreyen etwas 
bedeute; wodurch ſie zum Eigenſinn und Eigenwillen 
angefuͤhrt werden, und dann oft nicht mehr aus Na⸗ 
turtrieb, ſondern bloß aus Unart ſchreyen. (ur. 7.) 


bey natürlicher Geſundheit und die koͤrperlichen Vera 
richtungen in guter Ordnung erhalten kann, ſo daß 
ſie weder von Leibesverſtopfung noch Blähungen gee 
plagt werden; und it dieß auch einmal der Fall, iff 
3. B. der Magen überladen worden, oder ſonſt ein 
Diaͤtfehler vorgegangen, fo fieht wohl jeder beym 
mindeſten Nachdenken ein, daß ein Hilfsmittel dies 
fer Art, das lediglich auf den untern Theil der Dara 
me wirkt und den dort befindlichen Koth einmal aus⸗ 
leert und den Magen nebſt den dünnen Dármen une 
beruͤhrt läßt, ganz und gar nicht der Urſache des 
Uebels entgegen wirke, und daß in den meiſten dieſer 
Faͤlle ein gelindes Larirmittel weit eher angezeigt ſey; 
obgleich auch dieß des Misbrauchs wegen ſo ſelten 
als moglich gegeben werden und in Anſehung der da⸗ 
zu gebräuchlichen Arzuehen die behutſamſte Auswahl 
getroffen werden muß. Das Klyſtier aber iſt nur eis 
ne augenblickliche oder palliative Hilfe und ſchwaͤcht 
auch nach ziemlich mäßigen Gebrauche den Maſtdarm 
ſo ſehr, daß fehr bald keine natürliche Ausleerung 
mehr erfolgen will und immer wieder Klyſtiere noͤthig 
werden, um die Nacheheile des vorhergehenden Klys 
ſciers zu vertreiben. Durch dieſe erkünſtelte Schwä⸗ 
chung wird zugleich der Grund zu einem Heere der 
ſchlimmſten Krankheiten des Unterleibs ſchon früh⸗ 
zeitig gelegt, und ſo werden unzählige arme Kinder 
durch unúberlegten Hang zu helfen, auf der einen, 
uud durch hartherzigen Eigennuz auf der andern Sei⸗ 
te, ihrem Verderben entgegen geführt. 

(ur. 7.) Ich bitte, beſonders diefe fo wichtige Bemer⸗ 
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Hingegen giebt es wieder andere Arten von Kin⸗ 


dergeſchrey, die geöffere Aufmerkſamkeit verdienen. Z. 
B. wenn das Kind ſehr lange und anhaltend fort ſchrey, 


kung doch ja nicht unbeherzigt zu laſſen. Sehr eitel 
iſt die Sorge der meiſten Eltern, daß ſich die Kin⸗ 
der durch Schreyen Schaden zufuͤgen, etwas zerſpren⸗ 
gen oder einen Bruch heraustreiben moͤgten! So arg 
wird es nie werden, wofern das Kind nicht nach 
wirklicher Huͤlfe mit der uͤbermaͤßigſten Anſtrengung 
fering muß; und dieß wird durch gehörige nicht 
übertriebene Aufmerkſamkeit ſehr leicht verhuͤtet. Bes 
ſonders irren die meiſten darinn, daß ſie das Schrey⸗ 
en kleiner Kinder entweder für ein Verlangen nach 
Nahrung halten, oder doch wenigſtens ſolches am 
beſten auf dieſem Wege ſtillen zu muͤſſen glauben. 
Aus dieſem Grunde iſt ſelbſt der Name des Stil⸗ 
lens entſtanden, wodurch man insgemein das Saͤu⸗ 
gen aus der Bruſt zu benennen gewohnt iſt. Hat 
aber das Kind wirklichen Hunger, ſo wird man bey 
einiger Aufmerkſamkeit leicht finden, daß es ſolchen 
nur durch ein ſchwaches Wimmern, nie aber durch 
ein ſo ungeſtuͤmes Geſchrey ankündige, — es ſey 
denn, daß es ſchon zum Eigenſinn und zu boshaf⸗ 
tem Troze vermohnt worden ware, — wie ich gern 
zugeben will, daß dieß auch bey noch ſehr kleinen 
Kindern der Fall ſeyn könne. — Noch ſchlimmer if 
die hieſigen Orts faſt noch ohne Ausnahme allgemei⸗ 
ne und unentbehrlich gehaltene, in Wahrheit aber 
eben ſo nachtheilige als unedle Gewohnheit, dem 
Kinde einen Sauglappen (Zulp, Nutſcher, Schnuller 
20.) in den Mund zu ſtopfen und es daran unaufhoͤr⸗ 
lich fangen zu laſſen. Man ſieht wohl, daß hier ale 
les gethan wird, die Kinder von dem ihnen ſo heil⸗ 
ſamen Schreyen abzuhalten, auch wenn man ihnen 
im eigentlichen Verſtande den Mund mit einem Sto⸗ 
pfel zuſtopfen ſollte. — Wer die oben angegebenen 
Regeln wohl zu erwägen verſteht, wird nie dieſes abe 
ſcheulige Huͤlfsmittel noͤthig haben. Man gewöhnt 
die Kinder dadurch an die ſchaͤdliche Unfitte, immer 


24 ——— 


et, oder mit groſſer Gewalt zu gleicher Zeit die Beine 
an den Leib ziehet, oder auch nach dem Munde greifet, 
wo im erſten Falle Leibſchmerzen, im andern Zahnweh, 
und ſ nach Moasgabe der Zeichen noch andre krank⸗ 
hafte Umſtaͤnde angedeutet werden; endlich auch wenn 


das Kind immer zu gewiffen Zeiten regelmäßig ſchreyet. 


— 


VIII. Eſſen und Trinken. 


So lang ein Kind keine Zähne hat, muß es nur 
flüßige oder breyartige Nahrungsmittel erhalten. Am 
beſten iſt es, wenn das Kind in den erſten Jahren 
feine Nahrung lediglich aus der Mutter oder einer ges 


etwas zu kauen oder zu nutſchen haben zu wollen, 
und ſonſt noch an ihren Spielſachen und allem was 
ihnen vorkommt zu nagen, lecken u. ſ. w. und alles 
in den Mund zu bringen, man hindert fie — (nichts 
vom Schreyen ſelbſt zu ſagen) an dem n thigen 
Athemholen, oft wird ſolch ein Sauglappen im 
Schlafe verſchlungen und das Kind muß daran ſter⸗ 
ben; es wird beftändig eine Menge Luft eingefaugt, 
fie bekommen den Leib vol Blähungen; im Munde 
und Magen wird beſtändig eine ſaure Schärfe entwi⸗ 
delt, die Leibſchnelden und viele andere aus dieſer 
Urfache entfichende Krankheiten veranlaßt. Im 
Munde entstehen von dieſer gezenden Saͤure die 
Schwämmchen, das Zahnen wird dadurch erſchwert, 
bad gabnnet derdorben, die Zähne des erſten, auch 
wohl des zweyten Wuchſes werden zeitig abgenugt 
und von der Saure augefreffen und vernichtet. Ganz 
junge Kinder mit ſchwarzen, ſchadhaften und abge⸗ 
brochenen Zähnen find eine traurige aber gewöhn⸗ 
liche Erscheinung, deren Haupturſache doch wohl 
am weiſten und vor aͤglich in dieſer ſchlimmenGewohn⸗ 
heit zu ſuchen ſeyn dürfte. : 


funten Amme, und wenn da nur Milch genug vorhan⸗ 
den ‘it, gar nichts weiter erhält. Nur, im Fall nicht 
binlaͤngliche Nahrung vorhanden waͤre, oder wo das 
ind ganz ohne Bruſt aufgezogen werden muß, find 
andere Nahrungsmittel noͤchig. (nr. 8) Hierzu ſchickt 


Car, 8) Bey dieſer Gelegenheit Hätte ich eben ſo viel 

innern Antrieb als aͤuſſere Veranlaſſung, über die 
mütterliche Pflicht des Selbſtſtillens zu ſprechen, der 
fich leider fo viele Mütter theils aus Voruftheil, theils 
weil ſie nicht wiſſen, wie ſie manche vorkommende, 
im Grunde nicht ſehr bedeutende und leicht genug zu 
hebende Hinderniſſe auf die Seite bringen follen, zu 
entziehen pflegen, und in diefem Vorſatze auch oft 
genug von ungeſchickten und fahrlaͤßigen oder im 
Vorurtheil grau gewordenen Gehülfinnen beſtaͤrkt wer⸗ 
den. Wobey nichts mehr zu wuͤnſchen wäre, als daß 
die guten Mütter eben ſo wohl von den Nachtheilen, 
die ihrem Kinde dadurch erwachſen, als auch von 
der Gefahr, die für fie ſelbſt aus dieſer Vernach laͤß⸗ 
ſigung des Naturgeſetzes entſteht, recht eindringend 
überzeugt werden má hten. — Der wahre Grund Dies, 
fer Berabfaumung oder fo oft vorgefpiegelten Uns 
moͤglichkeit ſcheint mir dar inn zu liegen, daß man 
gewohnlich nicht daran denkt, bey guter Zeit, d. h. 
mehrere Wochen und Monate dor der erwarteten Ries 
derkunft vorzubereiten und die Brüſte im gehoͤrigen 
Stand zu ſetzen; da dann nach erfolgter Niederkunft 
beym erſten Anlegen des Saͤuglings die Beſchwerden 
oft ſo groß ſcheinen, daß die Mütter für immer von 
dieſer fo leichten und an ſich fo angenehmen Natur- 
pflicht abgeſchreckt werden. — Wenigſtens follte jede 
vermögende Mutter an ihrer ſtatt für eine geſunde 
und wohlgeſittete Amme für ihr Kind beſorgt ſeyn. 
Doch um nicht allzuſehr die notwendigen bey gegen⸗ 
waͤrtiger Arbeit mir geſteckten Grenzen zu erweitern, 
muß ich dieß und ſo manches andre, was ich über 
das richtigere Verhalten in ber Schwangerſchaft auf 
dem Herzen hätte, fuͤr dießmal Abergehen. 
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fic) am beſten kleingeriebener Zwieback oder altbackene 
Semmel, zur Abwechſelung auch wohl feinen Gries 
mit halb Waſſer und halb Milch zu einer dicken Sup⸗ 
pe abgekocht, und davon früh, Mittags und Abends 
eine mäßige Portion gegeben. In den erſten 8 Tagen 
aber ſchicken fic) dieſe Nahrungsmittel niemals. (nr. 9) 


(ur. 9) Kindern, die einmal nicht an der Bruſt erzo⸗ 
gen werden koͤnnen, bekommt die Thieriſche Milch 
doch nie fo gut als die Muͤtterliche; einmal deswe⸗ 
gen, weil leztere feiner, leichter und geiſtiger iſt, und 
dann auch, weil fie aus der Bruſt, als aus der ers 
ſten Quelle, erhalten wird, und alle geſtandene Milch 
ſehr viel von ihren weſentlichen Theilen ſchon verlo⸗ 
ren hat und eine Menge Kaͤſigtes abſetzt. Das beſte 
Nahrungsmittel für ſolche Kinder find unftreitig die 
fiffen Mol Fen, wenn fie ohne Kochen auf 
folgende Weiſe bereitet worden find. Man weicht 
Kalbsmagen ein paar Stunden in Eßig und trocknet 
ihn dann, auf welche Art er ſich lange conſerviren 
läßt. Davon iff ein fingerslauger Streifen hinrei⸗ 
chend, ein ganzes Maaß Milch zum Gerinnen zu 
bringen. Man weicht denfelben ein paar Stunden in 
einer Taſſe Waſſer ein, ſchuͤttet ihn ſodann nebſt dem 
Waſſer in ein Maaß von Rahm wohlbefreyter Milch 
und ſetzt dieſelbe in warme Aſche oder auf den tara 
men Ofen, fo daß fie nur langſam erwaͤrmt, aber 
nicht kocht. Schon nach einer Viertel⸗ oder halben 
Stunde erzeugt ſich oben eine kaͤſigte pt die man 
durchſchneidet, und fo ſondert ſich nach und nach der 
hellſte Molken ab, den man leicht nach und nach 
(denn je länger man fie in der Wärme ſtehen laͤßt, 
deſto mebr erzeugt ſich) von dem Kafe abgieſſen kann. 
Dieſer Molken if— dem gewohnlichen weit vorzuzie⸗ 
hen, weil er 1) der reinſte und hellſte iſt, 2) wegen 
der Nichtkochung die fluͤchligen zur leichtern Verdau⸗ 
ung viel beytragenden Theile noch enthält 1.3) auch 
nicht die mindeſte Spur einer Saure zeigt. — Mea 
brigens es ſey Kuh oder Ziegenmilch, iſt es am beſten, 
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Man huͤte ſich ebenfalls vor den Mehlſuppen, welche 
ſauer werden, gaͤhren und nue Schleim, Wuͤrmer 
und Gefrösverflopfungen ꝛc. veranlaſſen. Dem halb⸗ 
jaͤhrigen Kinde kann man Suppe von magerer Kalb⸗ 
fleiſch⸗oder Hühner» Brühe geben und weiterhin kann 
es auch Gemuͤſe die nicht blaͤhen, Möhren, Eichorien, 
Spinat, Gartenſalat, Scorzoner breyartig mit Fleiſch⸗ 
bruͤhe gekocht, auch gekochte Obſtarten erhalten. Hat 
das Kind Zähne und iſt bereits entwohne, fo iſt rath⸗ 
fam, ihm mäßige Portionen Fleiſch, auch andere Gea 
muͤſe, Milchſpeiſen ꝛc. zu geben und es an jede geſun⸗ 
de und kraͤftige Koſt zu gewöhnen, Jedoch huͤte man 
fic) vor Kuchenwerk, Zuckergebackenen, (nr. 10) ſchwe⸗ 
wenn ſie nur von Einem Thiere genommen wird, 
und muß darauf geſehen werden, daß das Thier voll⸗ 
kommen geſund, nicht traͤchtig ſey, noch mit Brant⸗ 
weintrebern oder andern ſcharfen, hizigen, bittern, 
oder — wie dieß bey Ziegen wohl der Fall ſeyn konn⸗ 
te — mit giftartigen Futter genaͤhrt werde. — Den 
erwähnten Kinderbrey in Menge zu machen und dfs 
ters wieder aufzuwarmen, taugt nicht; und was auf 
einmal nicht aufgezehrt wird, muß weggethan wer⸗ 
den, ſonſt wird es ſauer, mithin ſehaͤdlich. — Das 
Vorkanen der Speifen ift eine eckelhafte und dazu 
hoͤchſt ſchaͤdliche Gewohnheit. 

(nr, 10) Die Kinder mit allerley Zuckergebacknem, 
Konfituren, Morſellen, Pfefferkuchen und andern der⸗ 
gleichen Süßigkeiten zu verwohnen, naſchhaft zu 
machen und ihnen Magen und Zähne dadurch zu ver⸗ 
derben, iff ein fo gewohnlicher Fehler, der doch gar 
leicht zu vermeiden wäre, wenn man fie nur nicht erſt 
mit dieſen Naͤſchereyen bekannt machte, da der gee 
finde Apetit der meiſten Kinder ohnedieß riche noͤthig 
hat, durch dergleichen Dinge gereizt zu werden, und 
der aus dem Mißbrauche entſtehende Schade doch 
warlich das Vergnügen befriedigter uſtzrnheit weit 

aufwiegt. 


/ 
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ren Mehlſpeiſen, Zwiebeln, Mörrettig, Senf, Ges 
mürze, geraͤucherten und geſalzenen Schweinefleiſch 
und uͤberhaupt vor den zu ſehr zuſammengeſetzten. Auch 
Kartoffeln dürfen nur ſehr mäßig, und nicht als Speiſe, 
mit Fett, ſondern nur als Gemüfe, als Brey oder 
Suppe genoſſen werden. 

Kinder miiffen öjter effen, als Erwachſene, denn 
fie verdauen ſchneller; ſehr nothwendig aber iſt es, fie 
von den unordentlichen Eſſen abzuhalten und ihnen zu 
regelmäßigen Tageszeiten, aber doch nur 3 bis 4 mal 
des Tages Nahrung zu geben; welche Ordnung um. fo 
noͤthiger iſt, je älter fie) werden, damit fie ſich nicht 
uͤberladen und gehörig die Verdauung abwarten. Die 
beſte Speiſeordnung kann ſeyn: Fruͤh Morgens nach 
den Aufſtehen, eine mäßige Portion laue Milch mit 
gut ausgebackenen nicht friſchen Weißbrod, um 9 Uhr 
Brod mit Obſt, oder in deſſen Ermangelung, mit ete 
was Butter; um 12 Uhr das volle Mittagseſſen, und 
um 4 oder 5 Uhr Brod mit Dot, oder im Winter mit 
Pflaumen oder Mohrenſaft, wobey man die Kinder 
ſich hinlänglich ſättigen laßt, damit fie nicht Abends 
zu viel eſſen, wodurch der Schlaf geſtoͤrt wird, und 
ſchlechte Säfte entſtehen; um 7 Uhr eine leichte Abends 
mahlzeit von Milch, Suppe, Obſt, Gemuͤſe, Brod ꝛc. 
In den erſten Jahren iſt gut aus gebackenes Weis 
zenbrod das beſte, nachher konnen fie an das Rocken⸗ 
brod gewöhnt werden. 

Anlangend das Trinken der Kinder: So iſt 
es am beſten, wenn ſie im erſten halben Jahre nur 
die Milch der Mutter bekommen. (or. 11) Doch muß 


(ur 11) In hieſiger Stadt und Gegend herrſcht der 
ſehr allgemeine, aber überaus ſeltſame und unnüzli⸗ 
che Gebrauch, die abgewoͤhnten Kinder mit einem 
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auch hier eine richtige Ordnung beobachtet werden, 
indem das immerwaͤhrende Anlegen an die Bruft 


waͤßrigen Aufguſſe von Anis⸗Sgamen, (Unig 
Thee) oder auch von dem an Geſchmack und Eigen⸗ 
ſthaften dem erftern ganz ahnlichen Feuchel⸗Saamen 
aufzuziehen. Welches Verfahren fc) weder gut zu 
heiſſen, noch auch nur einmal den Grund deſſelben 
zu cerathen im Stande bin. Der Anis. und Fenchel. 
Saame iff ein ziemlich hiziges Gewirz, das in der 
Abficht Blabungen zu treiben und zaͤhen Schleim in 
der Luftröhre zu loͤſen, von manchen Aerzten häufig 
verordnet wird, und enthaͤlt anſſer dem hizigen me. 
ſentlichen Oele noch einige wenige füffe oder zucker⸗ 
hafte und einige ſchleimige Beſtandtheile. Aber auch 
als Arzuey, in Krankheiten, die keine hizige und reis 
zende Gegenmittel vertragen, iff der Anis und gen» 
chel⸗Saame gar nicht fo unbedenklich, als man ſich 
wohl einbildet, und durch die leider nur allzuſehr ges 


misbrauchten Anistropfen iſt ſchon manches Katar⸗ 
rhal⸗Fieber und manche Bruſtentzündung auf den ] 
hoͤchſten Grad verſchlimmert worden. — Blaͤhungen Pe 


aber treibt man am beſten ab, wenn man die Grund⸗ 
urfache derfelben hebt. Naͤhrende Theile hingegen 
enthalt der Anis und Fenchel gar keine, oder doch fo 
wenige, daß fie in keinen Anſchlag kommen koͤnnen. { 
— Was in aller Welt fol alfo dieſe Arzuey zur ges 

wöhnlichen Nahrung für kleine Kinder leiſten? Durch 

die hizigen, reizenden Bestandtheile werden die Daͤr⸗ 

me ihrer Meigbarfeit beraubt, und die bruſtlöͤſende | 
Eigenfchaft, die man ſich dabey denkt, kann nicht 
anders, als in der Lange die Lungengefäffe merklich 
erſchlaffen, und die Anlage zu immerwährenden Kas 
tarrhen zuwege bringen. Nicht zu gedenken des jaͤm⸗ 
merlichen Zuſtandes der armen Kinder, die man bey 
dieſem eckeln und nahrungsloſen Getraͤnke verſchmach⸗ 
ten und verkommen laßt. Manche Eltern laſſen fo 
gar den geringen Zufag von Milch, welcher allein 
dieſem Tranke noch ein wenig Naͤhrendes mitthertt, 
ganz und gar weg; und fo könnte ich ſo gar Bey⸗ 
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den Kindern ſehr ſchaͤdlich it, Man muß daher in 
mer einige Stunden dazwiſchen hingehen laſſen und 


ſpiele nennen, wo die ungluͤcklichen Geſchoͤpfe als 
Opfer der Unwiſſenheit und des Vorurthells tin ei⸗ 
gentlichſten Verſtande Hungers geſtorben ſind, weil 
man nicht begreifen wollte, daß ein Getraͤnke, das 
beynahe um nichts beſſer iſt, als bloſſes Waſſer, une 
moglich vor dem Verhungern ſchuͤzen konnte. — Die 
beſte Nahrung für entwoͤhnte Kinder find unſtreitig 
die ſchon gedachten füffen Molken. Noch ein herrli⸗ 
ches Nahrungsmittel für Kinder iſt aber die von uns 
ſerm Verfaſſer fo ſehr gerübmte Salepwurzel, 
eine fo auſſerordentlich nahrhafte Subſtanz, daß 
ſchon ein Quentchen davon ein Noel Waſſer zur 
Gallerte macht, und ein halb Loth für einen 
erwachſenen Menſchen zur 9 auf einen Tag 
hinreicht, und wodurch man ſchwaͤchliche und abges 
zehrte Kinder mehr als durch irgend ſonſt etwas in 
wenig Wochen blühend, kraftvoll and flelſchigt mas 
chen kann, indem es beſonders Kindern, die durch 
Durchfaͤlle und andere Ausleerungen erfchopft find, 
mehr als alles andere geſchwind zur vorigen Kraft 
und zu gefunden Blute auf die ſicherſte Weile ver⸗ 
hilft. Wollte man Kinder durch concentritte Fleiſch⸗ 
nahrung mit Gewalt naͤhren, fo wiirde man in ihrem 
reizbaren Körper zugleich da Blut ſo ſehr erhizen 
und die feſten Theile reizen, daß Fieber, Entzuͤndung, 
ja ſelbſt Schlagfluß und Zuckungen die notwendige 
Folge ſeyn wuͤrden; da hingegen die Salepwurzel 
zwar fehr ſtarke, aber zugleich ſehr milde und dem 
empfindlichen Körper des Kindes Hoch angemeſſene 
Nahrung giebt. — Man laßt in ſolchen Fällen einen 
Theeloͤffel voll oder ein Quentchen fein gepuͤlverte 
Saleppourzel unter die Milch, Fleiſchbruͤbe oder Sup⸗ 
pe miſchen und hat nur darauf zu ſehen, daß das 
Pulver vollig aufgeloſt und in Gallerte verwandelt 
werde. Daher muß man die beſtimmte Quantität 
erſt mit einem Löffel friſchen Waſſer fo lange umruͤh⸗ 
ken, bis es in Brey verſpandelt (E, und dann erſt 
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fie beſonders bey Zeiten gewoͤhnen, nicht des Nachts zu 
teinken. Iſt dieß freilich bis zu Ende des erſten hal⸗ 
ben Jahres nicht ganz zu vermeiden, ſo muß es 


doch hernach deſto mehr eingeſchränkt und nach Ende 


des erſten Jahres gar nicht mehr geſtattet werden. 
Beſſer, daß man das Kind einige Nächte ſchreyen 
laſſe, und es damit für immer von dieſer üblen Ges 
wohnheit zuruͤckbringe, als daß man es andern Fol⸗ 
gen des unzeitigen nächtlichen Trinkens, der Verdau⸗ 
ungsſchwäche, Werfiuerung, Gekroͤsverſtopfung, 
Seropheln und engliſchen Krankheit ausſetze. 

Im zweiten halben Jahre kann man zwiſchendurch 
Getränke zu reichen anfangen, wo das beſte immer 
reines nicht gewaͤrmtes Waſſer iſt, (Bier aber nur in 
Ermangelung guten Waſſers, und wenn es gut und 
leicht ausgegohren iſt, geſtattet werden darf) (nr. 12) 


mit der gehoͤrigen Menge Milch oder Fleiſchbruͤhe 
kochen. Indeſſen da die Falle nicht immer fo 
unzweifelhaft einleuchten, wo dem Kinde eine fo kraͤf⸗ 
tige Nahrung dienlich ift, fo rathe ich, doch vorher 
einen geſchickten Arzt um Rath zu fragen. — Uebri⸗ 
gens iſt die Salepwurzel ein ungemein wohlfelles 
Nahrungsmittel, da ſie auch in unſerer Gegend in 
größter Menge faſt überall wild waͤchſt. 

Car. 12) Mit Verwunderung habe ich bey vielen hieſi⸗ 
gen Müttern bemerkt, daß ſie ihre Kinder von klein 
auf mit Bier, fo wie es hier gebrauet wird, zu naͤh⸗ 
ren pflegen, und ſie ſolches gemeiniglich aus einem 
Saugglaſe roh und höchſtens mit ein wenig Wafer 
verduͤnnt trinken laſſen! Obige ſehr eingeychränfte 
Verſtattung des Biers geht nur auf ſchon etwas groͤf⸗ 
ſere Kinder, und wir haben G. ſ. D. an guten und 
geſunden Trinkwaſſer eben keinen Mangel. Stark 

ehopftes Braunbier aber, wie das hieſige, kann of 

bar kein Getraͤnk fur noch ſehr kleine Kinder abge⸗ 

ben; einmal, weil es, wie ſchon geſagt, ziemlich 
2 
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Es iſt aber ein Gluck für die ganze Lebenszeit, wenn 
man die Kinder on das Waſſertrinken gewohnt. Wich⸗ 
tig iſt jedoch die Regel, die Kinder nicht zwiſchen den 
Eſſen, ſondern erſt nach geendigter Mahlzeit trinken 
zu laſſen; denn während den Eſſen wird dadurch nicht 
allein die Verdauung geſtoͤrt, ſondern auch den Zähnen 
Schaden zugefügt, welche erhitzt von den warmen Er 
fen und mit dem kalten Getränke abgeloͤſcht davon leicht 


viel Hopfen enthält, und der Hopfen, gleichwie auch 
andere bittere Subſtanzen, aber noch in einem hoͤ⸗ 
heru Grade, etwas betaͤubendes in feinem Grund⸗ 
ſtoffe enthaͤlt und Wallungen nach dem Kopfe erregt, 
die, wenn ſie auch bey Erwachſenen nicht ſo merklich 
ſind, doch um fo gewiſſer auf die zarten Nerven des 
Kindes ihre Wirkung duffern werden. 2. Fit das 
Bler ein gegohrenes und in ziemlichen Grade berau⸗ 
ſchendes Getränk, das wiederum zwar von Erwach⸗ 
ſenen bey ihrem feſter gewordenen Nervenſyſteme zum 
Theil vertragen wird, Kindern aber notwendig ins 
Gehirn ſteigen und fic ſchlaͤfrig und dumm machen 
muß. — (Ich glaube aber nicht ſehr zu irren, wenn 
ich vermuthe, Laß gerade biefe einfchläfernde Einen. 
ſchaft des Biers ihm bey manchen Müttern zur Ems 
pfehlung gereicht.) — 3. Wird das Bier, wenn es 
in einen verſaͤuerten oder zur Säure geneigten Mas 
gen kommt, — und lezteres iſt der Fall bey allen 
Kindern — in Eſſig verwandelt, oder gleichſam im 
Magen eine Eſſigbrauerey angelegt, und fo erzeugt 

es eine unendliche Menge Blaͤhungen, Leibſchmerzen 
und andre verdruͤßliche Zufaͤlle. Ueberdem, da es 
nicht möglich iſt, das Bier in ſo kleiner Menge, als 
für Kinder erforderlich iſt, immer friſch zu erhalten, 
fo iſt es gemelniglich ſchon matt und ſchaal geworden, 
ehe es nur noch in den Magen gelangt. Auf allen 
Fall iſt daher dieſe Biernahrung ein hoͤchſt ungluͤckli ⸗ 
cher Einfall. 
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Sprünge und Riffe bekommen und hierdurch der erſte 
Grund zu ihrer Anfreſſung gelegt wird. (nr. r2 b) 

Auch iſt es ein ſehr nachthefliger Gebrauch, wenn 
man, in der Meinung Kindern das Trinken zu erleich⸗ 
tern, fie das Getränke duch einen auf das Glas ge: 
bundenen Schwamm, der eine Bruſtwar ze vorſtellen 
foll, ſougen laͤßt. Denn nicht allein wird in dieſe 
Schwanmme leicht eine Schärfe, erzeugt, dle ſich der 
Nahrung mittheilt und Säure und andere Uebel her⸗ 
vorbringt, ſondern die Kinder ſchlucken auch weit mehr 
duft ein und leiden dadurch an Blähungen. Man 
ſollte daher ein Kind nicht anders als aus den Les 
oder aus einer kleinen nach ſeinem Munde geformten 
Schoale teinken laſſen. (ar. 13) 


Cor, 12 b.) Eben fo wenig iſt der Kaffe ein Getraͤnk für 
Kinder, da er Erwachſenen von empfindlicher Art oft 
fo groſſe Beſchwerben und Nervenzufálle erre nt, was 
bey kleinen Kindern noch weit mehr der Fall ſeyn 
mißt. Zu geſchweigen, daß die Menſchen in dem 
Maaſſe un lücklicher und unzufriedener find, als fie 
Sklaven dieſes oder ſeuen Beduͤrfüſſſes wer en. 
Gleichwohl pflegen fo viele Eltern aus unzeitiger Gut» 
berzigkeit und in dee Meinung, es ſey nicht recht, 
den Kindern etwas vorzuenthalten, was ſie ſelbſt ge» 
nieſſen, dieſes allen Kiudern anfangs widrige Getraͤn⸗ 
fe ſchon in Fiibefter Periode aufzudringen, und das 
durch ebenfalls den Grund zu einer Menge Nerven⸗ 
Empfindlichkeiten und Leiden za legen. 

(ar. 13) Eine ganz ausgezeichnete Ruge verdienen die 
gewoͤhnlichen Saugfännchen und Milchfrac 
ſchen für kleine Kinder. Dieſe find entweder ganz 
von (meiſtentheils ſchlechten) Zinn, und dieſes fo ge⸗ 
naunte Zinn iſt meiſt nur Bley, oder doch ſtark mit 
Bley verſezt; oder ſie ſind, was freilich beffer ſcheint, 
von Glaſe, haben aber zum a ebenfalls gine 
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I. Der Schlaf. 
Nach einem ſonderbaren Vorurtheile bilden ſich 
viele Eltern ein, ein Kind koͤnne zu viel, oder wie ſie 
es nennen — ſich dumm ſchlafen; daher ſie auch wohl 


nerne oder bleyerne Schrauben und Mundſtuͤcke. Die 

ſauer gewordene Milch bleibt in den Bleyrohreu, die 

k noch dazu ſelten recht reinlich gehalten werden, ans 
Hängen, gerinnt daſelbſt, loͤſet das Bley auf uud era 

zeugt eine Menge wahres Bleyſalz oder fo ge⸗ 

nannten Bley zucker, bekanntlich ein böchit gefaͤhr⸗ 

liches und recht hebntüekiſches Gift, von dem ſchon 

einige Grane einem Erwachſenen toͤdlich werden kon⸗ 

nen, und deſſen Folgen ſich oft erſt lange nachher durch 

r die heruͤchtigte Dley= oder Töpferkollk unter den greu⸗ 
lichſten Schmerzen, durch unheilbare Leibesverſto⸗ 

Nee Verſchlieſſung der kleinen Gefaͤſſe der 

ingeweide und durch Verhaͤrtung der Sekrosdruͤſen 

zu erkennen geben. — Viele Falle in meiner eigenen 

| Praxis, wo die Urſache der Kranklichkeie nicht zu vers 
kennen war, und noch zeitig genug durch dienliche 

| r Mittel und durch gaͤnzliche Wegſetzung diefer moͤrde⸗ 
| riſchen Saugflaſchen gehoben ward, haben mich bes 
lehrt, wie fo Häufig dieſe Art von Kinderbergiftung 

auch unter uns fate finde. — Eigentlich, wie aus 
den obigen zwerſehen iff, wären alle dergleichen Huͤlfs 
mittel zu entbehren, da die Kinder ſehr leicht an Loͤf⸗ 
fel und weite Gläfer oder Taſſen kleinerer Art zu ge? 
wohnen finds ſoll es aber ja eine foͤrmliche Milchfla⸗ 
ſche ſeyn, fo nehme man ein dickes Glas von beque⸗ 
mer Form, das aber oben eine etwas weite Oefnung 
haben muß. Dieſes verſchlieſſe man mit einem wohl⸗ 
Paffenden Korkſtopſel, durch deffen Mitte eine etwas 
gekrümmte hoͤrnerne Rohre bis unten auf den Boden 
geht. An der einen Seite des Korks aber steckt man 
eine ſehr dünne Rohre (allenfalls eine Kraͤhenfeder) 
durch, die nicht Langer zu ſeyn braucht, als der Kork 
ſelbſt betraͤgt, Beyde Rohren muͤſſen aber mit dem 
Kork herausgenommen werden konnen. Nimmt das 
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deſſen Schlummer unterbrechen und Regeln aufſtellen 
wollen, die der Natur zuwider find. Im Gegentheil 
iſt es ein ſehr gutes Zeichen, wenn Kinder viel und 
ruhig ſchlafen; und man laſſe ihnen dieſe Erholung 
fo reichlich als möglich zukommen. Ein Rind lebt und 
wächſt ſchneller, verbraucht daher mehr Kräfte, zu 
deren Erfag es auch einer weit lángern Ruhe, als der 
Erwachſene ndthig hat. 

So wie das Kind gebohren wird erwacht es von 
einen neunmonatlichen Schlummer; es muß daher in 
dieſer erſten Lebensperiode ſehr viel und mit zunehmen⸗ 
den Alter nur weniger ſchlafen. Hat es ein halbes 
Jahr erreicht, ſo muß man es auch in dieſem Punkte 
wie in allen übrigen zu einer gewiſſen Ordnung gewoͤh⸗ 
nen. Man läßt es die Nacht hindurch und daun Vor⸗ 
mittags und Nachmittags noch einige Stunden ſchla⸗ 
fen und ſucht es beſonders an die Ruhe der Nacht durch 
Entfernung aller aͤußern Eind uͤcke, Licht, Geraͤuſch ꝛc. 
zu gewoͤhnen, und giebt, wie ſchon geſagt, feinem 
gewohnlichen Anforderungen zum Herausnehmen nicht 
gleich Gehör. Mit Ende des zweiten Jahres, auch 
wohl noch eher, verliert das Kind feibft die zuſt zum 
Vormittagsſchlaf, und man laßt es dann feiner Nei⸗ 
gung folgen, » Der . aber kann bis 
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Kind die lange hoͤrnerne Röhre in den Mund, fo tritt 
durch einen leichten Zug die Milch in die Hohe, und 
durch die kleine Rohre tritt nun Luft in das Glas, 
wodurch das Herausziehen der Milch dem Kinde ſehr 
leicht gemacht wird, und weil die gröſſere Rohre gee 
krümnit iſt, fo kann fie oben in den Mund genommen 
werden, ohne die Flaſche umzuſtürzen, und ihre un⸗ 
tere Krümmung macht, daß alle Milch nus dem 
Olof gusgeſogen werden kann. 
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ins zte Jahr, und bey großer Neigung dazu, noch 
langer ihm geſtattet werden; denn zu dieſer Zeit kann man 
immer die Hälfte des Lebens, 12. Stunden jeden Tag 
als nothwendig zur Echaltung angeſehen. Weiterhin 
nimmt man mit jeden Jahre eine Stunde ab, wie die 
groͤßre Neigung zum Wachen ſchon von ſelbſt andeu⸗ 
tet, bis es mit dem 7ten Jahre auf 8 oder y Stun⸗ 
den gekommen iſt, und bis zur Zeit der Mannbarkeit 
damit ſein Bewenden haben kann. 


Man vermeide ja die hoch nachtheilige Untugend 
Kinder ploͤclich aus dem Schlafe aufzuſchrecken. Alle 
ſolche ſchnelle und zugleich unangenehme Hebergänge 
find hoͤchſt ſchaͤdlich. Aus gleichem Grunde bringe 
man die Kinder beym Erwachen nicht gleich in ein gel 
les Licht oder laſſe ſie gegen eine blendende Wand ſehen, 
denn dadurch wird die Sehkraft fehr geſchwächt. Auch 
iſt es nothwendig die Kinder, nachdem ſie ausgeſchla⸗ 
fen haben nicht noch eine Zeitlang im Bette zu laſſen. 
Zu früh geweckter Geſchlechtstrieb und fruͤhzeilige hochſt 
verderbliche Ausſchweifungen deſſelben, koͤnnen die 
traurigen Folgen davon werden. Die beſte Einrich⸗ 
tung wird ſeyn, die Kinder Abends bey guter Zeit, 
boͤchſtens um 9 Uhr zu Bette zu bringen und Morgens 
um 6 Uhr, fo bald fie ſich zu regen anfangen aus dem 
Bette zu nehmen, (nr. 14) 


(ur. 14) Man muß aber auch nie fic) einfallen laſſen, 
den Schlaf bey kleinen Kindern, wenn er nicht von 
ſich ſelbſt kommen will, durch innerliche Mittel zu 
befördern! Leider giebt es unter den gemeinen Staͤn⸗ 
den ſo gewiſſenloſe Eltern, die, um ſich ihrer War⸗ 
tung deſto länger zu entzieben, fie mit Brautwein 
in Rauſch und tiefen Schlaf zu verſetzen keine Schen 
tragen. Beſonders wird in dieſem Punkte auf dem 
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y Aeuferfkimichtig und doch fo ſehr vernachlaͤſſigt 
iff die Sorge für ein geſundes, geräumiges und Jufe 


Lande ſehr geſuͤndigt. Man pflegt auch wohl den 
Nutſcher den Kindern mit Brantwein anzufeuchten. 
Es iſt hier nicht der Ort, von der vielfachen 
Schaͤdlichkeit dieſes nur allzuſeyr gemisbrauchten 
Setraͤnks zu reden: aber alle vernünftige Mütter 
werden mir gern glauben, wenn ich fie verſichere, 
daß die offenbaren ſchaͤdlichen Folgen, denen die 
Freunde des Brantweins Aber kürz oder lang uns 
terliegen, ſich in weit hoͤhern Grade auf die reiz⸗ 
bare und ſchwaͤchliche Konſtitutlon des Kindes dufe 
ſern, daß ihm auch eine ſehr geringe Menge be⸗ 
traͤchtlich ſehaden koͤnne, daß hier die Grenzen gat 
nicht zu beſtimmen ſind, und daß alle diejenigen 
unverzeihlich handeln, die durch dieſen unvernünf⸗ 
tigen Gebrauch ſchon der zarteſten Kindheit fo fruͤh⸗ 
zeitige Anleitung zu der verderblichſten aller ſchlim⸗ 
men Angewohnheiten geben. Es iſt bekannt, daß 
man Hunde und andre Thiere, um ſie klein und 
krüpelhaft zu erhalten, mit Bramwein fuͤttere. 
Notwendig muß er, andrer ſchlimmen Folgen zu 
geſchweigen, die Faſern frühzeitig ſteif und ſproͤde 
machen und alles Wachsthum hindern: und wie 
ſchrecklich muß er auf das zarte Gehirn, auf die 
Geiſteskraͤfte, auf den moraliſchen Sinn des vers 
wahrloferen. Kindes wirken? Eine der ſchlimmſten 
Folgen deſſelben in dieſem Alter, die oft genug 
durch die Erfahrung beſtaͤtigt wird, iſt unter ans 
dern der heftige Reiz, den er auf die Geſchlechts⸗ 
Sheile duffert, und dadurch den Trieb zu Nuss 
ſchweifungen dieſer Art weit früher erweckt, als 
es der Natur gemaͤß und mit der Wohlfarth der 
Menſchheit verträglich iſt. — Auſſer ebengenann⸗ 
tem hoͤchſt ſtrafbaren Einſchlaͤferungsmittel, bedie⸗ 
nen unbrdachtſame Eltern zu eben dem Endzwecke 
ſich auch wohl der Brühe ven abgekochten Mohn⸗ 
ISpfen (einer dem Opium gleichwirkenden Arzuey, 
indem dieſes nichts anders als der aus der Levante 
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tiges Schlaſgemach; da es ja der Dot iſt, wo man 
die meiſte debenszeit zubringt und von deſſen Beſchaf⸗ 


zu uns gebrachte an der Sonne verdickte Saft aus 

den Mohnkoͤpfen if) und vielleicht noch andrer 
{ ähnlich wirkender Dinge, die aber insgeſammt 
hoͤchſt nachtheilig find, indem fe den Körper in 

hohem Grage ſchwaͤchen, den Kopf einnehmen, bes 

taͤuben, die Seelenfräfte abſtumpfen und den Geiſt 

dumm machen, auch niemals die Krankheitsurſa⸗ 

che verbeſſern, ſondern nur uͤbertüͤnchen. Denn 

wenn die Kinder nicht ſchlafen, ſo hat es allemal 

eine innerliche oder meiſt eine fo genannte matertelle 

Urſache, d. h. es find Unreinigkeiten im Korper, 

} die man ausforfchen und dann gehörig auszufuͤh⸗ 
= ren fuchen muß. Jene einfchläfernde oder Schmerze 
ſtillende Arzueyen hingegen ſchlieſſen dieſen Unrath 
nur noch feſter ein, jagen ihn zum Theil ins Blut 
und verurſachen dadurch die allerſchlimmſten Nach⸗ 
theile. Gleichwohl giebt es leider in den Apothe⸗ 
cken eine Menge Mittel der Art, als Ueberbleibſel 
aus der alten Zeit, aus jenen Jahrhunderten, wo 
die Arzueykunde noch im Stande der Kindheit war. 
Da hat man z. B. den Theriak, die fo genannte 
Kinderruhe und eine Menge anderer ähnlicher Zus 
ſammenſetzungen, die allzumal Opium enthalten 
und in welchen dieſes die Hauptrolle ſpielt, und 
N die oft von dem Volke, zumal von Leuten des weib⸗ 
lichen Geſchlechts, ohne Scheu gefordert und auch 
wohl oft obne das geringfte Bedenken verabfolgt 
werden. So z. B. giebt es in hieſiger Stadt uns 
ter andern fo genannten Arkanen ein gewiſſes Schlaf⸗ 
machendes Pulver, die Erfindung eines wohlbe⸗ 
kannten und uͤbelberuͤchtigten Chakletaus und Ges 
heimnißkraͤmers, welches in einem und dem andern 
Kaufladen fur jedermann zu haben iſt. — — Hoͤchſt 
Ftraffällig und unberantwortlich aber, wenn fo gar 
vereidete Wehemuͤtter uneingedenk ihres Amtseides, 
dieſe und ahnliche innerliche und überdieß ihren Be⸗ 


WO Banyeres nach unbekannte Mittel in Gebrauch 
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fenheichas Wohloder Wehe des Menſchen größtentheils, 
und bey Kindern am allermeiſten, abhaͤngen. Wie 
nachteilig muß daher nicht ein dunſtvolles am Tage 
bewohntes und außerdem mit mancherley uͤbeln Aus⸗ 
duͤnſtungen z. B. von getrockneter Waͤſche u. d. m. an. 
gefülltes Zimmer ſeyn, wo dle armen Kinder, ſtatt 
reiner und geſunder kuft, nur verdorbene und verbeſte⸗ 
te Duͤnſte einathmen, und davon ſelbſt krank, ſchwäch⸗ 
lich und kachektiſch werden und im Wachsthume zuruck ⸗ 
bleiben! (nr. 15) 


ziehen und nach eigenem Gutduͤnken verordnen. Um 
der Wohlfarth ihres Kindes und ihrer eigenen Ru⸗ 
he willen ſey jede gute Mutter erinnert, ſich ja 
nicht ſolche ſo genannte geheime Mittel, die ins⸗ 
geſammt unſicher und bedenklich an fic) ſchon find, 
aufdringen zu laſſen, und zu bedenken, daß keine 
Hebamme, ſie ſey uͤbrigens in ihrem Fache ſo ge⸗ 
ſchickt oder ungeſchickt als fie wolle, je die Keunt⸗ 
niß, Krankheiten richtig zu beurtheilen und zu bes 
handeln, haben konne, und daß, wenn fie das 5 
leztere doch thut, dieſe Dreiſtigkeit nicht eine Fol ⸗ * 
ge ihrer Weisheit, ſondern ihrer Unwiſſeuheit ſey; 
und mit einer folchen Perſon, die nicht allein eis 
nes Meineids fähig, ſondern auch leichtſinnig und 
ungewiſſenhaft genug iff, um bey dem notwendi⸗ 
gen Bewußtſeyn ihrer Keuntnißloſigkeit dennoch mit 
dem Menſchenleben ihr Spiel zu kreiben, und da⸗ 
her der nachdrüͤcklichſten Beſtrafung und Entſetzung 
von ihrem Amte werth waͤre, wird ohnehin eine 
wohldenkende und verſtaͤndige Mutter nichts zu 
ſchaffen haben wollen. 

(or. 15) Daher follte freilich, wo man es irgend 
haben kann, die Kinderſtube nicht eng, klein 
und dunkel, im Hintergebäude zwiſchen eugen und 
Hohen Mauern und in einem dunwfigen Hofraum 
hinausgelegen, fender ger@aminnd hell ſeyn, und 
vorzuͤglſch eine weite frene Auſſicht haben, am bee 
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Nichts dringenderes daher, als den Kindern ein 
freyliegend s Luft und Sonne habendes etwas hohes 
Schlafzimmer einzuräumen, das bey Tage nicht bee 
wohne, ſondern wohl ausgelüftet wird, auch mit kei⸗ 
nen Blumen- oder andern wohlriechenden Duͤnſten are 
gefüllt iſt, und das auch im Winter, ungeheizt bleibt, 
denn das Schlafen in warmen Stuben ſchwaͤcht den 
ganzen Körper und beſonders die Lunge. Hingegen iſt 
das offen halten der Fenſter bey Nacht nicht zu billigen, 
weil folches bey ſchneller Wetterveraͤnderung nachtheili⸗ 
ge Erkältung zur Folge haben kann. Das Bette ſelbſt 
muß nur aus Matratzen von Spreu und in ſpaͤtern 
Jahren allenfalls mit Pferdehaaren geſtopft beſtehen; 
die zage muß ganz gerade aus und nur der Kopf más 
ßig erhoͤhet ſenn. Auch iſt es undienlich, das Bette 
platt auf den Fußboden zu legen, denn die ungeſunde 
und schwerere kuft ſinkt ebenfalls zu Boden, ſo daß 
daſelbſt die ungeſundeſte, fo wie in der mittlern Höhe 
des Zimmers, noch die beſte Luftart herfiht, Daher 
ſollte das Bette wenigſtens immer die Hohe von einer 
Elle haben. (ur, 16) 


ſten eine Ländliche Wohnung, wo das flärfinde 
Gruͤn einer ausgebreiteten Landſchaft aus der erſten 
Hand zn baben iſt. Die Erfahrung lehrt, daß 
auf eine ſolche Lage ungemein viel ankomme, um 
bey Zeiten den Blick des Kindes in die Ferne zu 
ſchaͤrfen. y 


(nr. 16) Kinderbetten, welche am Velten fren ge⸗ 
ſtellt werden, ‚fo daß man. von allen Seite n fie 
umgehen Faun, erhalten deshalb und damit im Schla⸗ 
fe durch Abwwerfen der Kilfen oder der Deeketein Scha⸗ 
den geſchehe, fehr hohe Koßf. und Jußbrerer, und 
auf der langen Seite Schieber, welche nach Gefallen 

ausgezogen werden, und — wie es am beſten it — 


— 41 


J. Der bloſſe Kopf. 


Gluͤcklich: daß an den meiſten Orten, wo das 
Lacht der Zeit eingedrungen iſt, die noch vor 15 Jah⸗ 
ren allgemein getragenen und damals zur Gejundpeit 
als unentbehrlich geachteten Pelzmuͤtzen abgeſchaft, und 
biermit die unvermeidliche Folge dieſer Tracht, Kopf⸗ 
grind, Schnupfen, Huſten, Fluͤſſe re. vermindert wor⸗ 
den find, mithin ein großes Hinderniß des natürlichen 
Wohlbefindens oder der Geſundheit nun nicht mehr 
ſtatt findet. Der Körper wird ohne dieſelben munte⸗ 
rer, die Haare bekommen ſchoͤnen Wuchs und die Kino 
der ſelbſt blicken friſcher und geiſtvoller in die Welt. 
Schon die Natur, die dieſen Theil mit Haaren bedeckt 


meiſt aus Gitterwerk beſtehen, welche den freien Durch⸗ 
gang der Luft nicht hindern. Das Bette darf we⸗ 
der nahe am Ofen noch am Fenſter noch an einer feuch⸗ 
ten Wand, noch ſo ſtehen daß daß Licht dem Kin⸗ 
dern zur Seite iſt, denn davon werden fie gerne ſchie⸗ 
lend. Vorhaͤnge taugen ganz und gar nicht. Auch 
ſoll man die Wiege nicht mit einen Tuche bedecken, 
weil die freie kuft dadurch entzogen und den Augen 
geſchadet wird. Am wenigſten darf man mehrere 
in einem Bette, noch bey Erwachſenen, am 
wenigſten bey Alten ſchlafen laſſen, deren Ausduͤn⸗ 
ſtungen ihnen ein Gift ſind. Durch die Gewohnheit 
mancher Mutter und Ammen, das Kind in ihr Bet⸗ 
te zu nehmen, iſt ſchon manches erdrückt oder 
durch Perauswerfen beſchaͤdiget worden. Die 
gemeinen Weiber in Italien bedienen ſich daher ei⸗ 
ner Maſehine Arcuccio genannt, welche auch in 
Fauſts Geſundheitskatechtsmus S. 20 abgebildet 
ifts unter welcher das Kind zwar ziemlich ſicher 
fir bem Erdrucken, nicht aber dem Herausfallen 
legt. ; ; 
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hat, follte darauf hinleiten, daß keine weitere Decke 
nothig und nützlich ſeyn koͤnne. (ar. 17) 


So lange aber das Kind noch keine Haare hat und 
die Hienſchale noch offen iſt, muß man freilich den 
Kopf bedecken, aber nur nicht zu ſchwer, zu warm 
und zu erhitzend, und ſo wie die Haare anwachſen, vers 
tauſche man dieſe Kopfdecke mit einer leichtern und les 


nr. 77) Allgemein aber, ſo viel ich bemerken kann, 
iſt wenigſtens dieſe noͤthige Reform bey uns noch 
nicht geworden, denn noch hat man Gelegenheit, 
einen Theil unſrer Jugend mit gar ſcattlichen Pelz 
muͤzen einhergehen und einhertragen zu ſehen; und auch 
die aͤrmſten Eltern ſuchen doch wenigſtens dieſes 
nach ihrer Meinung fo unentbehrliche Kleidungs 
ſtuͤck ihren Kindern zu gewähren. Bey der gemei⸗ 
nen Kaffe zumal, wo noch das Baarfußgehen 
Sitte iſt, kaun man oft den ſeltſamen Anblick har 
ben, die Fife bloß und zu gleicher Zeit den Kopf 
bepelzt zu ſehen, da doch gerade die Fuͤſſe den 
meiſten Schuz gegen die Kälte bedurften, und all⸗ 
gemein bekannt iſt, daß, fobalo dieſe frieren, das 
Blut mit Macht nach dem Kopfe ſteige, was um 
fo viel mehr erfolgen muß, wenn man auf den 
Kopf noch obendrein einen ſolchen Anleiter der 
Waͤrme anbringt, unter welchen die armen Kinder 
ſo verdroſſen, gedruͤckt und dumm hervorſchie⸗ 
Len. Freilich wird eine Muͤze nicht fo bald abge⸗ 
nuzt als ein paar Schuhe, aber man geht ja auch 
nicht auf dem Kopfe, und gerade die Fuse find 
die Theile, die wegen des lang ſamen Ruͤckſtromes 
des Bluts und wegen ihrer Beſtimmung, den kal⸗ 
ten und feuchten Erdboden zu treten, den meiſten 
Schuz beduͤrfen. Durch Warm: und Trockenhalten 
der Fuͤſſe werden die Säfte vom Kopfe abgeleitet, 
dadurch eine Menge von Krankheiten verhütet und 
der Kopf ſelbſt dadurch heller und zum Deufen gee 
Miter gemacht. 
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ge dieſe allmälig ganz weg. Auch das Abſcheeren der 
Haare iſt keine gleichgüiltige Sache, denn einen wohl⸗ 
behaacten Kopf auf einmal ganz glatt abſcheeren, ift 
ungefehr daſſelbe, als einen an die Pelzmuͤtze gewoͤhn⸗ 

, ten plotzlich mit bloſſen Kopfe laufen laſſen, und noch 
bedenklicher, wenn dieſes Haarabſchneiden in die kuͤhle 
feuchte Jahrszeit fallt. Man hat Beyſpiele, daß durch 
dieſes piögliche Haarabſchneiden bey Kindern die mit 
den Kopfgrinde behaftet waren, ſchnelles Zurücktreten 
deſſelben und andere hoͤchſt gefährliche Krankheiten ent⸗ 
ſtanden find. Man mache alſo auch hierinn keine Spruͤn⸗ 
ge, ſondern achte auf Jahrszeit und Nebenumſtände, 
und ſchneide uͤberall die Haare nicht zu kurz ab, wo⸗ 
durch ohne dieß die Schönheit niemals gewinnt. 


Im Hauſe und bey milder Witterung läßt man 
Kinder am beſten ganz unbedeckt gehen, merke aber 
Dabey, daß ein hoher Grad von Kälte ſowohl als Hitze, 
wenn er unmlttelbar auf den Kopf wirkt, gefährliche 
ja tödliche Zufälle nach fic) ziehen könne. Daher es 
am ratbſamſten iſt, wenn Kinder bey fehr ſtrenger 
Kälte oder beym Strahl der Mittagsſonne fid) der frie 
ſchen zuft aus ßetzen, ihnen eine leichte Bedecke des Kopfs 
im Winter von Filz und im Sommer von Stroh oder 
wenigstens von grauen oder grünen nicht aber ſchwar⸗ 
zen Filz zu geben. 


i : XI. Zuſatz. 


¡So weit unſer Autor: Da aber noch manches zu 
ſagen übrig bliebe, jo will ich, um den Umfang dieſes 


Puy 
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Buͤchleins nicht allzuſehr zu vergrößern, nur noch els 
nige vermiſchte Bemerkungen anhängen. 

y 


a) Schädlich iſt das unablaſſige Herumtragen der 
Kinder, fo wie auch das heftige Herumſpeingen, Dre⸗ 
hen, Schaukeln, Werfen u. ſ. w. das ſich manche 
Kindermaͤgde erlauben. Das Tragen auf einem Arme 
hat ſehr oft einen ſchiefen Wuchs zur Folge. Auch 
ſollen ſie weder von allzujungen noch gar zu alten Waͤr⸗ 
terinnen getragen werden, ſonſt werden ſie unvermeid⸗ 
lich Kruͤpel. Kleine Kinder werden am beſten in ei⸗ 
nem flachen langen Korbe getragen oder im Kinderwa⸗ 
gen gefahren. Gehen lernen ſie am beſten durch Krie⸗ 
chen. Beym Fallen ſoll man fie nicht beym Arme ers 
greifen, wodurch ihnen leicht etwas verrenkt wird. Gän- 
gelbänder, Gängelwagen, faufbánte, (Ständer) find 
insgeſamt ſehr fa ädliche Erfindungen, die man nie ges 
brauchen darf. Durch dieſe vermeinten Hilfsmittel 
lernen die Kinder auch nicht gehen, ſondern unbehülf⸗ 
lich wanken. Sie im Kinderſtuͤhlchen lange einzuſper⸗ 
ren iſt auch nicht gut. Beſſer fest man fte auf den 
Boden, wo fie fic) durch Fallen nicht befchädigen Fine 
nen und wählt ſolch Spielzeug fuͤr ſie, das einige Be⸗ 
wegung erfordert. 


b) So oft das Kind gegeſſen und getrunken hat, 
und auch außer dem, muß man ihm den Mund mit 
einem in Waſſer getauchten und um den Finger gewun⸗ 
denen Fleck reinigen, dieß trägt ſehr viel zur Erhal⸗ 


tung ihrer Geſund heit bey, erhält die Zähne, und ver⸗ 


huͤtet die Mundſchwaͤmmchen. Kindern harte Körper 
gu deſto beſſern Durchbruch der Zähne beiſſen zu laſſen, 


UE gar nicht rathſam und befördert gerade das Gegen⸗ 
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theif) denn das Zahnfleiſch wird dadurch verhärtet und 
der Durchbruch alſo erſchwert. 


ch Das Spielzeug der Kinder hat nur allzuoft den 
wichtigſten Einfluß auf Geſundheit und deben. — 
Daß man ſtechende, ſchneidende und andere gefährliche 
Werkzeuge nicht zum Kinderſpielwerk machen muſſe, 
weiß jeder Vernünftige unerinnert. Dahin gehöre 
aber auch ferner alles, was ſo klein iſt, daß ſie es nach 
ihrer Gewohnheit in den Mund ſtecken und hinunter 
ſchlucken kbunen, was ſchon manchem das Leben geko⸗ 
flee hat. Ferner alles bew abhlte Spielzeug ſollte ci» 
gentlich gar nicht verftattet oder doch wenigſtens vor⸗ 
Hee wohl abgewaſchen und von aller Farbe gereinigt 
werden, weil die meiſten d/efer Farben hoͤchſt unſicher 
und manche derſelben ſchreckliche Gifte find, und be— 
kanntlich die Kinder gerne dergleichen Sachen zu bee 
lecken pflegen. Sind die Puppen oder andere Sigue 
ren mit Oelfarbe bemahle, fo aft es freilich damit 
ganz fo gefährlich nicht, als mit der leichter ab zulecken⸗ 
den Waſſerfarbe, doch iſt es immer ſicherer, ihnen 
auch dieſe nicht einmal zu erlauben, wenn ſie die ſchlim⸗ 
me Gewohnheit haben, alles in den Mund zu bringen 
und daran zu beiſſen und zu kauen. Die kleinen Zinn⸗ 
figuren, wie z. B. die Nürnberger Soldaten, ſind 
ebenfalls verdächtig, weil, wie ſchon bey anderer Gele, 
genheit bemerkt worden, gerne mehr Bley als Zinn 
daran ijt, und daher durch das Kauen ein Gift daraus 
gezogen wird, das zwar nicht augenblicklich feine (dan: 
liche Wirkung aͤußert, aber gerade deswegen um fo 
unmerklicher und ehe man es erkennt, Geſundheit und 
Leben ſogar untergraben kann. Zuckerpuppen find ¿mies 
ſach ſchädlich, einmal als eine an fic) höchſt ungeſunde 
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Naͤſcherey, und ¿citen weil ſie uͤberdieß noch mit 
Farbe bekleckſt ſind. — 5 — 


d) Man darf auf keine Wetſe die Kinder furchts 
fam machen, erſchrecken, zur Wuth reitzen ꝛc. es ſcha⸗ 


det ihnen dieß auf die ganze Lebenszeit. Fruͤhzeitige 


Anſtrengung zu ſchweren Arbeiten macht gebrechlich 
und hindert das Wachsthum. Vor den 5 ten oder öten 
Jahre ſollte man ſie nicht zum Lernen, nehmlich in ei⸗ 
gentlichen Lehrſtunden, anfirengen, noch weniger fie meh⸗ 
rere Stunden hintereinander lernen laſſen. Der Ver⸗ 
ſtand reift mit dem Koͤrper, und ſpaͤter lernen ſie alles 
beſſer und leichter ohne dabey an Geſundheit und Froh⸗ 
finn zu verlieren. Bis dahin begnuͤgt man ſich, ſie 
mit den Dingen, die um ſie ſind, bekannt zu machen. 


e) Zum Schluß noch eine Bemerkung, die der 
Ordnung wegen eigentlich voran hatte ſtehen follen: 
Es klingt etwas hart, iſt aber dennoch ſehr richtig, 
wenn ich (ohne die Rechenkunſt zu Huͤlfe zu nehmen) nur 


im allgemeinen behaupte, daß eine ſehr große Ane 


zahl Kinder an der Taufe ſterbe. Was frei⸗ 
lich nicht nothwendig ware, wenn man dabey mit größe 
rer Vorſicht zu Werke gienge. Wenn aber das Kind, 
nachdem es 9 Monate in dem Leibe der Mutter, ent⸗ 
fernt von aͤußeter duft und in beſtaͤndig gleichem Warn» 
grade zugebracht hat, ſchon in den erſten Tagen nach 
der Geburt, oft bey der rauheſten Witterung nach der 
Kirche getragen wird, ſo muß es natuͤrlich auf dem 
Wege fowoht, als in dieſem kalten und der Zugluft 
ausgeſetzten Orte ſelbſt, außerordentlich von der Kaͤlte 
leiden. Noch mehr iſt dieß der Fall auf dem Lande, 
wenn das Kind am zweiten Tage nach der Geburt 
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(denn man muß mit der Taufe nach Moglichkeit eilen, 
weil bis dahin der Teufel noch über das arme Kind 
Gewalt hat) nach der entfernten Stadt oder von einem 
entfernten Filiale nach der Kirche gefahren wird, wo 
dann noch die harten Stöße des Bauerwagens auf 
den biefigen wohlunterhaltenen Fahrwegen und Landa 
ſtraßen hinzukom̃enzaus der Kirche geht es dann entweder 
ſogleich oder nachdem manporher dem Kinde hat die Zun⸗ 
ge löſen laſſen — welches im Vorbeygehen geſagt, ein ſehr 
alberner und dummer Brauch iſt — ins Brandwein⸗ 
haus, wo dann das Kind gemeiniglich ſeinen Ruhe⸗ 
platz auf der Ofenbank angewieſen bekommt; und nach⸗ 
dem die Taufzeugen ſich wohl bezecht haben, gemei⸗ 
niglich auch das Kind ſelbſt ſchon ein wenig Brand⸗ 
wein eingefloͤßt bekommen hat, wird — nicht ſelten 
unter wilden Juchheyen und Sarmen — nach Haufe 
gefahren — wo es freilich nicht immer ohne Umwer⸗ 
fen und ohne Beulen abgeht, oder wie id) Beiſpiele 
weiß, das Kind unterwegens erfriert oder in der Trun⸗ 
kenheit gar verloren geht. — Dieſem Umweſen koͤnn⸗ 
te ſehr leicht durch Einführung der Haustaufe ab⸗ 
geholfen, werden, die in der Stadt ſehr wenige und 
auf den Lande wenigſtens nicht unüberwindliche Schwie⸗ 
rigkeiten hat, Jeder gutdenkende Pfarrer würde gern 
die damit verbundene Beſchwerde nicht ſcheuen; und 
da bey dieſer Einrichtung noch manches erſpart wird, 
fo könnte er für feine Muͤhe auch um fo eher ſchadlos 
gehalten werden. 


End 
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